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Die Hölle stirbt

Es war so still in der Kirche wie in einem großen, kühlen Grab. Durch die kunstvoll bemalten Bleiglasfenster fiel Licht in allen Farben des Regenbogens herein und zeichnete verwirrende Muster auf den Mosaikfußboden, und der Schatten des großen, aus einem einzigen Block gemeißelten Altars streckte sich wie eine große fingerlose Hand die Stufen herab nach der einsam knienden Gestalt. Obwohl die Nacht Frost gebracht hatte und der Tag noch keine Stunde alt war, war es nicht kalt hier drinnen; die gewaltigen Mauern der Kathedrale, die dem Ansturm von Jahrhunderten getrotzt hatten, wiesen auch die Kälte ab und schufen eine Enklave der Wärme und Geborgenheit im Herzen der Millionenstadt London.


Ein einzelner, hallender Glockenschlag schwang dumpf durch die Luft, ein Laut, der die Stille und Abgeschiedenheit mehr zu betonen schien, als daß er sie durchbrach. Der Ton hallte von den gewaltigen Sandsteinmauern wider und verklang nur langsam.

Pater Brannigan sah auf. Für einen Moment war sein Blick verschleiert, als erwache er aus einem tiefen Schlaf, dann erschien eine tiefe Falte zwischen seinen dünnen, hellblonden Brauen. Er war zum Morgengebet hierher gekommen, aber er war länger in seiner stummen Zwiesprache mit sich - und vielleicht Gott - geblieben, als er beabsichtigt hatte. Einen Moment lang sah er sich noch verwirrt um, dann stand er auf, ließ seinen Blick einen Herzschlag lang durch das gewaltige, menschenleere Kirchenschiff schweifen und schlug den Ärmel seiner schmucklosen Soutane zurück. Die Anzeige der flachen Quarzuhr, die er darunter am Handgelenk trug und die so wenig zu seiner Kleidung und der Umgebung, in der er sich befand, passen wollte, verriet ihm, daß es knapp acht Minuten nach sieben war - eine Unzeit zum Glockenläuten.

Als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, schwang ein zweiter, dröhnender Glockenschlag durch das Kirchenschiff.

Brannigans Stirnrunzeln vertiefte sich. Die Kirche verfügte schon lange nicht mehr über einen Küster, sondern hatte wie fast alles andere auch vor dem Ansturm der modernen Technik kapituliert: Es gab zwar noch einen Glockenturm, in dem ein Gewirr von Seilen zu den vier großen und sechzehn kleinen Glocken hinaufführte, aber das Läutwerk selbst wurde von einem Microcomputer auf den Sekundenbruchteil genau gesteuert.

Ein dritter Glockenschlag überzeugte Brannigan endgültig davon, daß es mit der Präzision der modernen Technik wohl doch nicht so weit her war. Mit einer entschlossenen Bewegung wandte er sich um, ging rasch durch das Kirchenschiff, öffnete die Tür zur Sakristei und durchquerte den kleinen, noch in schattiges Halbdunkel getauchten Raum. Die Tür zum Glockenturm quietschte in den Angeln, als er sie öffnete; seit die Glocken selbsttätig läuteten, kam kaum noch jemand hierher; auf dem Fußboden lag Staub, und die Luft schmeckte bitter und verbraucht: alt.

Ein vierter, hallender Glockenschlag ließ den Boden vibrieren, als Brannigan die Tür hinter sich ins Schloß zog und aus zusammengekniffenen Augen in das Halbdunkel blinzelte. Der Glockenturm hatte keine Fenster, nur von oben drang schwaches, graues Licht in schmalen Streifen herein, gerade genug, Brannigan die Gestalt erkennen zu lassen, die zusammengekauert auf dem Steinfußboden hockte.

Pater Brannigan blieb stehen. Ohne daß es einen logischen Grund dafür gegeben hätte, spürte er plötzlich Angst, eine Angst, die mit jeder Sekunde stärker wurde. Etwas an der Gestalt war seltsam - bedrohlich, furchteinflößend und auf schwer in Worte zu kleidende Weise düster

»Wer… wer sind Sie?« fragte Brannigan. Seine Stimme schwankte und klang seltsam verzerrt in dem gewaltigen, leeren Turm. Der Mann (Mann?? flüsterte eine Stimme in Brannigan) hob den Kopf, streckte den Arm aus und versuchte sich an einem der Seile, die rings um ihn herum zu Boden hingen, hochzuziehen. Hoch über seinem Kopf schlug die gewaltige Glocke ein fünftes Mal an.

»… fen«, flüsterte er. Seine Stimme war nicht menschlich, registrierte Brannigan erschrocken. Leise, krächzend und verzerrt, erinnerte sie eher an das mühsame Nachahmen eines Papageis. Wieder versuchte er sich hochzuziehen, und wieder sank er zurück, als hätte er nicht mehr die Kraft dazu. »Helfen… Sie… mir…« keuchte er.

Brannigan machte einen Schritt und blieb erneut stehen. Seine Augen gewöhnten sich an das hier drinnen herrschende Dämmerlicht, und er konnte mehr Einzelheiten erkennen. Der steinerne Boden rings um den Hockenden glänzte feucht (Blut?), und ein süßlicher, unbeschreiblich ekelhafter Geruch wehte zu Brannigan hinüber. Das Schlimmste aber war das Gesicht des Mannes.

Es war nicht das Gesicht eines Menschen…

Brannigan prallte zurück, als hätte er einen Hieb erhalten. Instinktiv schlugen seine Hände das Kreuzzeichen. »Großer Gott!« keuchte er. »Wer… wer sind Sie? Was ist…?«

»Helfen…«, stöhnte der Fremde. Seine Hände vollführten rasche, zuckende Bewegungen, und sein flaches, von grünen Schuppen bedecktes Echsengesicht verzerrte sich wie unter Schmerzen. Brannigan sah, daß das, was er im ersten Moment für einen Teil seiner Kleidung gehalten hatte, in Wirklichkeit ein Schwanz war. Das Wesen sah aus wie ein übermannsgroßer, aufrecht gehender Salamander.

Brannigans Gedanken überschlugen sich. Die Angst wurde für einen Moment übermächtig. Das Wesen war kein Mensch, und alles in ihm drängte danach, einfach herumzufahren und zu laufen, so schnell und so weit er konnte.

Aber da war auch etwas, das ihn zurückhielt. Das Wesen war verletzt und brauchte Hilfe…

Mit aller Macht drängte Brannigan seine Furcht zurück, atmete hörbar ein und bewegte sich zögernd weiter auf den Fremden zu, aber nur, um nach wenigen Schritten erneut stehenzubleiben.

Plötzlich, von einer Sekunde auf die nächste, spürte er die dämonische Ausstrahlung des Wesens, den Atem der Hölle, der die geschuppte Gestalt wie ein unsichtbarer Mantel umgab und den Glockenturm mit dem Pesthauch des Satans erfüllte. Das Blut des Fremden war schwarzl

»Satan!« keuchte Brannigan. »Du bist…«

Das Wesen hob in einer unendlich mühsamen Bewegung den Kopf und sah ihn aus seinen großen, pupillenlosen Augen an. Blut kam über seine Lippen. Seine Hand verlor den Halt am Glockenseil und fiel kraftlos herab. Langsam kippte er nach vorne, schlug schwer auf dem harten Steinboden auf und blieb stöhnend liegen. Seine Klauen waren nurmehr wenige Zentimeter von Brannigans Füßen entfernt. »Helfen…«, keuchte es. »Ihr müßt… helfen… Sie greifen… uns an.«

Brannigan blieb wie versteinert stehen. Seine Gedanken wirbelten wie wild im Kreis; Furcht, Verwirrung und abgrundtiefes Grauen hielten sich noch die Waage und lähmten ihn. Das Wesen ist ein Dämon, vielleicht der Teufel selbst! war alles, was er denken konnte. Und doch sagte ihm eine Stimme, daß er zuhören mußte, daß es wichtig war, zu erfahren, warum dieser Diener der schwarzen Mächte ausgerechnet hierher, in ein Haus Gottes, geflohen war.

»Tot…«, wimmerte das Wesen. »Alle… tot. Sie haben uns… überlistet. Alle… tot… ich konnte… entkommen, aber… Weg ist… versperrt. Warnen… mußt Asmodis… warnen…«

Brannigan sog hörbar die Luft ein. »Sprich diesen Namen nicht aus!« sagte er erschrocken. »Nicht hier, in einem Haus Gottes!«

Das Wesen stemmte sich hoch, starrte ihn an und stieß ein schmerzhaftes Keuchen aus. Der Blick seiner Augen, schon halb verschleiert, klärte sich noch einmal.

»Du… Narr«, sagte er schleppend. »Du triumphierst, weil wir sterben? Dann hör mir zu, du Wurm! Wenn wir fallen, gibt es niemanden mehr, der… eure lächerliche Welt… schützt. Sie werden… erst uns, und dann… dann euch vernichten. Warne Asmodis. Sage ihm, daß sie… durch den Schattentempel kommen. Sage ihm, daß Moron…« Er brach ab, krümmte sich unter Schmerzen und rang sekundenlang mühsam nach Luft. Sein Gesicht war eine Grimasse der Furcht, als er wieder zu Brannigan aufsah.

»Damona«, murmelte er. »Geh zu… Damona King. Sie ist die einzige, die… die Asmodis erreichen kann. Warne sie. Sage ihr, was ich dir aufgetragen habe, oder unsere Welt wird… wird untergehen. Und kurz… kurz darauf… eure.«

Etwas Seltsames geschah. Die Stimme des Wesens wurde immer leiser, war schließlich kaum mehr als das leise Flüstern des Windes in den Baumwimpfeln und verklang ganz. Gleichzeitig begann sein Körper durchsichtig zu werden, verwandelte sich in einen Schatten, ein Phantom - und verschwand. Nur das schwarze Blut des Dämonen blieb auf den Steinfliesen zurück.

Pater Brannigan stand minutenlang wie erstarrt da und starrte auf den großen Fleck zu seinen Füßen herab. Dann drehte er sich um und ging mit steifen Schritten aus dem Turm.

***

Auf den Hügeln jenseits der Mauer lag Schnee, und die Fenster hatten sich mit glitzernden Eisblumen überzogen. Es war kalt, klirrend kalt, und obwohl überall im Haus die Heizkörper für wohlige Wärme sorgten, hatte die Kälte hier, im Turmzimmer von Kings Castle, bereits Einzug gehalten; Monate zu früh und grimmiger als im tiefsten Winter.

Damona rieb sich fröstelnd die nackten Oberarme und trat näher ans Fenster heran. Ihr Atem kondensierte zu feinen, rhythmischen Dampfwölkchen vor ihrem Gesicht, und die Kälte ließ sie zittern, obwohl sie erst wenige Augenblicke in dem kleinen Zimmer war.

Sie wußte selbst nicht recht, warum sie überhaupt hier heraufgekommen war. Die Kammer war verschlossen gewesen, seit vielen Monaten verlassen und leer, und auf dem Boden, den Möbeln und dem pedantisch aufgeräumten Schreibtisch vor dem erloschenen Kamin lag Staub. Es war still. Die mannsdicken Mauern von Kings Castle verschluckten jeden Laut, der von außen hereindringen wollte. Gleichzeitig schien es, als bewahrten sie die Erinnerungen an die Menschen, die in ihrem Schutz gelebt hatten, sorgfältig auf…

Damona befand sich in einer seltsamen Stimmung. Es war kein Zufall, daß sie ausgerechnet hier herauf gekommen war. Zum ersten Mal, seit sie offiziell rehabilitiert worden und in ihr Zuhause zurückgekehrt war, hatte sie Zeit gefunden, über sich und ihr Leben nachzudenken, und mit den Gedanken waren die Erinnerungen gekommen. Erinnerungen, die weh taten. Erinnerungen an ihr Leben, wie es gewesen war, ehe sie erfahren mußte, daß sie eine weiße Hexe war und - ob mit oder gegen ihren Willen - in den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse verstrickt sein würde. Erinnerungen an Mike, den einzigen Mann, den sie jemals geliebt hatte. Sie hatten mehr miteinander er- und überlebt als tausend andere, und sie waren eigentlich beide immer der Meinung gewesen, daß es nichts geben konnte, was imstande war, sie zu trennen.

Aber sie waren getrennt, und Damona hatte die Hoffnung, ihn jemals wiederzusehen, längst aufgegeben.

Auch, wenn sie es sich selbst gegenüber niemals eingestanden hätte. Vielleicht war das auch der Grund, aus dem sie hierher gekommen war. Dieses Zimmer hatte Mike gehört, ihm ganz allein. In diesen winzigen Raum hatte er sich zurückgezogen, wenn er in Ruhe arbeiten wollte, aber auch, wenn er einmal allein und von niemandem gestört sein wollte, und von allen Orten in Kings Castle war es dieser, in dem die Erinnerung an ihn am lebendigsten war. Sie brauchte sich nur umzudrehen und die Augen halb zu schließen, um ihn hinter seinem Schreibtisch sitzen zu sehen, ganz deutlich…

Damona seufzte, schüttelte ein paarmal den Kopf und versuchte, sich selbst zur Ordnung zu rufen. Es gelang ihr nur halb. Es war ruhig auf Kings Castle, überall, nicht nur hier. Sie hatte das gesamte Personal fortgeschickt, selbst Henry, der beinahe sein ganzes Leben hier verbracht hatte und beinahe zum Inventar gehörte, und trotzdem glaubte sie, überall wispernde Stimmen und Schritte zu hören, Schatten und Geräusche, die nirgendwo anders existierten als in ihrer Einbildung.

Angst? dachte sie. Sicher, sie hatte Angst, aber es war eine ganz, ganz andere Angst als bisher. Sie hatten gesiegt, hatten Moron und seine Kreaturen zurückgeschlagen, aber es war ein Sieg gewesen, an dem sie keine Freude empfinden konnte. Moran war verletzt, und vermutlich würde er lange brauchen, sich von der vernichtenden Niederlage, die er erlitten hatte, zu erholen.

Aber er würde sich erholen, und er würde wiederkommen, und dann…

Damona verscheuchte den Gedanken. Sie hatte ein paar Punkte in diesem ungleichen Kampf für sich verbuchen können, und es brachte nichts ein, über die Zukunft nachzugrübeln. Denn eines hatte sie gelernt in der kurzen Zeit, die sie mit Moron und seinen Schreckenskreaturen konfrontiert worden war: Ganz gleich, wie lange sie über Morons Pläne und sein Vorgehen nachdachten - er würde anders reagieren. Moron war kein Mensch, nicht einmal ein Wesen von dieser Welt. Er war absolut unberechenbar.

Mit einem Ruck wandte sie sich um, blickte noch einmal durch das beschlagene Fenster nach draußen und wollte die Turmkammer verlassen, blieb dann aber noch einmal stehen, als eine Bewegung auf den schneebedeckten Hügeln draußen vor der Mauer ihre Aufmerksamkeit erregte.

Sie zögerte einen Moment, öffnete dann mit einem entschlossenen Ruck einen Fensterflügel und beugte sich hinaus. Der Wind schlug ihr wie eine eiskalte Kralle ins Gesicht und ließ sie blinzeln; Eiskristalle stachen wie winzige Messerchen in ihre Haut, und eine eisige Bö ließ ihr Haar flattern. Für einen Moment sah sie weniger als bei geschlossenem Fenster.

Trotzdem konnte sie die einsame Gestalt auf dem Hang des Hügels erkennen. Es war ein Mensch. Er bewegte sich schwankend durch den tobenden Sturm und schien Mühe zu haben, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten.

Damona überlegte nicht lange. Sie wußte nicht, wer die Gestalt dort draußen war und was sie hier wollte, aber das zählte auch nicht. Sie war offensichtlich am Ende ihrer Kräfte, krank oder verletzt, und brauchte Hilfe.

Rasch schloß sie das Fenster, durchquerte den Raum und lief, so schnell sie konnte, die gewundene Treppe ins Erdgeschoß hinab. Ihre Schritte hallten dumpf in der weiten, vollkommen leeren Eingangshalle des Schlosses wider, als sie zum Ausgang eilte. Für einen Moment überlief sie ein kalter Schauer, als ihr Blick die häßlichen schwarzen Flecke streifte, die den Boden und die Wände verunzierten, einzige Zeugen des erbarmungslosen Kampfes, der überall auf Kings Castle getobt hatte…

Sie verscheuchte den Gedanken, raffte im Vorbeigehen ihre Jacke vom Haken und warf sie sich über, während sie bereits das Haus verließ und zur Garage hinübereilte. Einen Moment lang überlegte sie, welchen Wagen sie nehmen sollte, dann schwang sie sich, trotz der bitteren Kälte, die wie ein gläserner Mantel über dem Land lag und jede Bewegung zur Qual werden ließ, in den offenen Ranger, startete den Motor und warf den Gang hinein. Das Getriebe knirschte vor Kälte, aber die breiten Geländereifen fanden auf dem Schnee sicheren Halt. Augenblicke später rumpelte der Wagen aus dem offenstehenden Tor von Kings Castle.

Von hier unten aus konnte sie die Gestalt nicht mehr sehen, aber sie hatte sich die Stelle gemerkt und fuhr zügig weiter. Die Straße war vollkommen verschneit; sie konnte nicht sagen, ob unter dem Schnee, der unter den Reifen knirschte, noch Asphalt oder schon Feld war, aber das spielte keine Rolle. Sie fuhr schneller, wich nach einer knappen viertel Meile in rechtem Winkel von ihrem bisherigen Kurs ab und steuerte den Wagen geradewegs den Hügel hinauf. Auf halbem Wege kam sie ins Schleudern; für einen kurzen, schreckerfüllten Moment drehten die Reifen durch, und der Wagen rutschte mit aufheulendem Motor rückwärts den Hang hinab. Damona fluchte, trat hart auf die Bremse und schaltete auf Vierradantrieb um. Der Ranger machte einen Satz, legte sich bedrohlich auf die Seite und fiel krachend in die Waagerechte zurück. Damona umklammerte das Lenkrad mit aller Kraft und beschleunigte noch mehr. Der Wagen raste los, sprang wie ein Geschoß über die Hügelkuppe und rumpelte auf der anderen Seite herab.

Die Gestalt lag weniger als hundert Yards unter ihr, reglos am Ende einer Schlangenlinie aus zertrampeltem Schnee, die ihr hilfloses Taumeln markierte. Damona sah jetzt, daß es ein Mann war: groß, dunkelhaarig, und in einen für die Jahreszeit und die ausgesprochen schlechte Witterung höchst unpassend erscheinenden, hellen Sommeranzug gekleidet. Seine Hände bewegten sich, krallten sich in den Schnee und öffneten sich wieder, als versuche er, sich noch mit letzter Kraft weiterzuschleppen, weiter auf den Hügel und das Haus dahinter zu, das Rettung versprach. Er würde es nicht schaffen. Nicht aus eigener Kraft.

Damonas Gedanken überschlugen sich, während sie den Wagen vorsichtig auf dem abschüssigen Hang abbremste und gleichzeitig ein wenig nach rechts lenkte, um dichter an den Hilflosen heranzukommen. Bittere Erfahrung hatten sie gelehrt, hinter jedem und allem einen Feind zu wittern. Es gab hundert logische Gründe für das Hiersein des Fremden. Vielleicht hatte er einen Autounfall oder eine Panne gehabt und sich zu Fuß auf den Weg gemacht -aber es konnte auch durchaus eine Falle sein. Asmodis’ magischer Bann machte Kings Castle zu einer uneinnehmbaren Festung, aber es war Moron durchaus zuzutrauen, daß er versuchte, sie auf diesem Wege herauszulocken. Nach dem, was sie ihm angetan hatte, war sie gar nicht mehr so sicher, daß er sein Versprechen, ihr kein Leid anzutun, auch halten würde…

Trotzdem fuhr sie weiter. Wenn sie die Wahl hatte, einen Hilflosen zu retten und dabei ihr eigenes Leben zu riskieren, oder auf Nummer sicher zu gehen und vielleicht einen Unschuldigen sterben zu lassen, dann setzte sie lieber ihr Leben aufs Spiel. Vielleicht war es das, was sie von Moron unterschied.

Der Ranger kam mit knirschenden Reifen neben der Gestalt zum Stehen. Der Mann bewegte sich, versuchte den Kopf zu heben und schaffte es nicht mehr. Sein Kopf sank zurück, und seine Hände gruben sich tiefer in den lockeren, frisch gefallenen Schnee.

Damona zögerte einen Moment. Wieder hörte sie die warnende Stimme in ihrem Inneren. Langsam schwang sie die Beine aus dem Wagen, sprang in den knöcheltiefen Schnee herab und ging, sehr langsam und jederzeit bereit, zurückzuspringen, auf den Mann zu. Ihre Hand kroch in die Tasche und kam mit der schweren 45er Magnum wieder zum Vorschein. Der Sicherungshebel klickte hörbar.

Sie ging weiter, ließ sich neben dem Mann auf ein Knie sinken und streckte vorsichtig die linke Hand aus. Der Mann stöhnte leise, als sie seine Hand berührte. Seine Haut war kalt wie Eis.

»Was ist mit Ihnen?« fragte Damona leise. Ihre Stimme klang seltsam verloren und dünn in der weißen Unendlichkeit, die sie umgab, aber der Mann reagierte darauf. Seine Hände zuckten, und wieder versuchte er, den Kopf zu heben.

Diesmal gelang es ihm.

Eine, zwei, drei Sekunden lang saß Damona wie versteinert und mit hämmerndem Herzen da und starrte in sein Gesicht. Es war verzerrt, eine Grimasse von Schmerz und Furcht, verklebt von Schnee und halb geronnenem, halb gefrorenem Blut. Und trotzdem erkannte sie es.

Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen und preßte es langsam, ganz langsam zusammen. Sie zitterte. Die Magnum entglitt ihrer Hand und fiel in den Schnee.

Und dann brach ein Schrei über ihre Lippen, ein Laut, in dem sich aller Schmerz, alle Verzweiflung und alle Furcht, die sie in den letzten Monaten verspürt hatte, Bahn brachen:

»MIKE!!!«

***

Der Wind strich eisig über die schneebedeckten Grate der Berge. Während der letzten Stunden hatte sich der Himmel aufgehellt, aber trotzdem waren die Schatten der Nacht noch nicht ganz gewichen, und der weiße Ball der Sonne, der dann und wann durch die tiefhängenden grauen Wolken lugte, brachte keine Wärme.

Der Mann war in einen bodenlangen Umhang aus schwarzem Fell gehüllt, ein Mantel, der ihn massiger und schwerer erscheinen ließ, als er wahrscheinlich war. Auf dem Rücken trug er einen schweren, gebogenen Schild wie den Panzer einer Schildkröte, und aus dem Umhang lugte der verzierte Griff eines Schwertes. Auf beidem, auf Schild und Handgriff der Klinge, prangte ein verschlungenes, in leuchtendem Rot gehaltenes »M«, und das Zeichen seines Herren und Gebieters wiederholte sich auch auf dem dünnen ledernen Stirnband, mit dem er sein Haar zurückhielt und den Stulpen der Handschuhe, die seine Finger vor der beißenden Kälte schützten.

Der Mann hatte die ganze Nacht beinahe reglos auf dem gleichen Fleck gestanden. Jetzt war er müde. Seine Augen waren schmal geworden, und er begann die Kälte schmerzhafter zu fühlen. Dazu erschreckten ihn der Schnee und die glitzernden Eisnester, die überall in Felsspalten und Ritzen blinkten, noch immer zutiefst, denn beides war etwas, das er niemals zuvor gesehen hatte. Aber er hatte zumindest versucht, nicht weiter darüber nachzudenken und sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die man ihm gegeben hatte.

Ras’ton bezweifelte allmählich, daß seine Aufgabe aus irgend etwas anderem bestand, als einfach dazusein. Der Dämonenpriester, der ihn hierher gebracht hatte, hatte ihm gesagt, daß er den Weg und den Eingang zur Höhle zu bewachen hatte, aber während der ganzen endlosen Stunden, die er jetzt hier stand und fror, war das einzige Anzeichen von Leben ein einsamer Vogel gewesen, der irgendwo auf der anderen Seite des Berges seine Kreise zog und dann und wann ein mißtönendes Krächzen ausstieß.

Ras’ton war verwirrt. Noch vor Tagesfrist war er ein ganz normaler Krieger im Dienste der Könige vom Berg gewesen, und Dämonen, Schwarze Magie und Zauberer hatten zwar zu seinem Leben gehört wie zu dem aller anderen, aber keine besondere Rolle darin gespielt. Jetzt war er hier, nicht nur in einem fremden Land, wie er zu Anfang angenommen hatte, sondern auf einer fremden Welt. Es gab keinen Zweifel daran. Die viel zu kleine, kalte Sonne, das kalte weiße Zeug, das vom Himmel regnete und den Boden hart und eisig werden ließ und der sonderbare Vogel, den er beobachtet hatte, bewiesen es ihm eindeutig. Nicht, daß er dadurch etwa wußte, was er hier sollte - oder gar den Befehl der Dämonenpriester in Frage stellte. Der große Moron hatte zum Krieg gerufen, und er folgte ihm, denn schließlich war der Krieg sein Handwerk.

Ras’ton seufzte, schüttelte sich ein wenig Schnee aus dem Haar und drehte sich halb um. Sein Blick streifte den dreieckigen, gezackten Eingang der Höhle. Im grauen Dämmerlicht wirkte er wie ein gewaltiges steinernes Maul, und die Schatten dahinter schienen zu leben. Ras’ton schauderte. Es war etwas Unheimliches an dieser Welt.

Ein leises Geräusch ließ den hochgewachsenen Krieger zusammenfahren. Seine Hand schloß sich instinktiv um den Griff des Schwertes, der aus seinem Gürtel ragte. Gleichzeitig kroch seine andere Hand zu dem ledernen Riemen, der seinen Schild hielt.

Ras’ton blieb einen Moment reglos stehen. Das Geräusch wiederholte sich: ein halblautes, helles Klirren und Kollern, das von der anderen Seite des Kammes herüberwehte, dann andere Geräusche, Laute, als näherte sich jemand dem Grat.

Ras’ton zögerte nicht länger. Seine Befehle waren eindeutig gewesen -er hatte den Höhleneingang zu bewachen und jeden zu töten, der nicht das rote »M« Morons trug.

Mit einer raschen, beinahe lautlosen Bewegung löste er den Schild vom Rücken, zog das Schwert aus dem Gürtel und huschte geduckt durch den weichen Schnee zum Grat hinauf. Die Waffe lag ungewohnt schwer in seiner Hand. Es war nicht sein altes Schwert, sondern eine wuchtige, zweischneidige Klinge aus einem ihm unbekannten, blitzendem Material, die ihm die Dämonenpriester gegeben hatten. Er hatte es geprüft und nicht für gut befunden: der fast weiße Stahl - wenn es überhaupt Stahl war - war zu weich und schien ihm kaum geeignet, einen Panzer oder Schild zu zerschlagen. Aber die Dämonenpriester hatten behauptet, die Klinge würde ihm hier mehr nutzen als sein altes, gewohntes Schwert. Nun, dachte Ras’ton düster, vielleicht würde er gleich Gelegenheit haben, die Behauptung der Dämonenpriester auf die Probe zu stellen.

Die letzten Meter legte er auf Händen und Knien kriechend zurück. Der Schnee kroch unter seinen Mantel und ließ ihn stärker frieren, aber er achtete nicht darauf und kroch lautlos weiter.

Der Wind schlug ihm wie eine eisige Kralle ins Gesicht, als er den Grat erreichte und vorsichtig über den zerschundenen Fels lugte.

Der Anblick ließ Ras’ton erstarren, Wenn er noch Zweifel gehabt hatte, ob dies wirklich eine fremde Welt oder nur ein Teil seiner eigenen war, den er nicht kannte — der Anblick der drei großen, grüngeschuppten Gestalten, die nebeneinander den verschneiten Hang hinaufkamen, hätte sie vollends zerstreut.

Jeder einzelne von ihnen mußte gut das Doppelte seines eigenen Gewichtes haben. Ihre Schulterbreite war geradezu unmöglich, und die Gesichter…

Ras’ton unterdrückte im letzten Moment einen angewiderten Laut. Die Gesichter in den kleinen, flachen Köpfen waren verzerrte Dämonenfratzen, boshafte Karikaturen eines menschlichen Antlitzes, mit grünen Schuppen und einem dünnen, nahezu lippenlosen Maul. Ras’ton schluckte ein paarmal, um den bitteren Geschmack loszuwerden, der plötzlich in seinem Mund war. Er war kein Feigling, aber er allein gegen diese drei Monstrositäten…

Die Waffe in seiner Rechten begann zu vibrieren. Ras’ton runzelte die Stirn, kroch ein winziges Stück zurück, um wieder vollends hinter dem Grat in Deckung zu liegen, und betrachtete die Klinge stirnrunzelnd. Das Schwert zitterte, ganz sanft nur, aber doch spürbar, und wenn er in sich hineinlauschte, glaubte er ein Gefühl der Unruhe, ja beinahe Gier zu spüren, das nicht aus ihm selbst heraus kam. Vielleicht war es wirklich eine magische Waffe…

Ras’ton verscheuchte auch diesen Gedanken und konzentrierte sich ganz auf den Augenblick, wie er es gelernt hatte. Seine Hand schloß sich noch fester um den Schwertgriff.

Ein Schatten erschien über dem Felsgrat, dann tauchte der runde, haarlose Schädel des ersten Dämonen über dem vereisten Stein auf.

Ras’ton federte ansatzlos hoch, stieß einen gellenden Kampfschrei aus und schwang seine Klinge. Der Dämon versuchte auszuweichen, aber Ras’tons Bewegung kam viel zu schnell für ihn. Ras’tons Schwert tötete ihn auf der Stelle.

Aber die beiden anderen reagierten dafür um so schneller. Mit krächzenden Schreien sprangen sie zurück, um aus der Reichweite seiner wirbelnden Klinge zu gelangen, wichen auseinander und begannen ihn von zwei Seiten gleichzeitig anzugreifen.

Ras’ton verlor, vom Schwung seines eigenen Hiebes nach vorne gerissen, auf dem vereisten Fels den Halt, stürzte über den Körper des getöteten Dämonen und fiel. Instinktiv riß er seinen Schild hoch.

Ein furchtbarer Schlag traf das metallverstärkte Holz und vibrierte als dumpfer Schmerz seinen Arm hinauf, gleichzeitig traf etwas seine Seite und riß den Fellumhang in Fetzen.

Der junge Krieger sprang mit einem wütenden Zischen hoch, stieß mit dem Schwert nach einem der Dämonen und fing gleichzeitig einen Hieb des anderen mit dem Schild auf. Das Verhalten der beiden unheimlichen Wesen irritierte ihn. Sie waren ihm körperlich grenzenlos überlegen und hätten ihn - Schwert hin oder her - in Sekunden überwältigen können, wenn sie es wirklich gewollt hätten. Aber sie beschränkten sich darauf, ihn zu umkreisen und kleine, krächzende Schreie auszustoßen. Immer, wenn Ras’ton seine Waffe hob, wichen sie hastig zurück, als hätten sie panische Angst, der Klinge auch nur zu nahe zu kommen.

Ras’ton wich Schritt für Schritt zurück. Sein Blick wanderte zwischen den beiden Dämonen hin und her. In den pupillenlosen roten Augen der Monster loderte ein grenzenloser Haß - aber auch Furcht!

Langsam begannen die beiden grüngeschuppten Gestalten weiter auseinanderzuweichen. Ras’ton bewegte sich rückwärts, genau zwischen ihnen, Schwert und Schild entschlossen umklammert und jederzeit auf einen heimtückischen Angriff vorbereitet. Aber die beiden Dämonen griffen nicht an…

Ras’tons Fuß berührte etwas Weiches, Heißes. Rasch senkte er den Blick, verzog angeekelt das Gesicht und trat einen Schritt zur Seite. Neben ihm lag eine grüngraue, dampfende Masse, in der es unentwegt brodelte und zischte…

Ras’ton begriff. Das graugrüne Etwas war nichts anderes als das, was von dem ersten Dämon übriggeblieben war! Sein Hieb hatte ihn getötet, aber die Berührung des silbernen Schwertes mußte irgendeine schreckliche Veränderung in seinem Körper hervorgerufen haben. Deshalb also hatten die Dämonenpriester ihn und seine Kameraden mit diesen seltsamen Waffen ausgerüstet, die ihm im ersten Moment beinahe nutzlos erschienen war!

Und deshalb griffen die beiden überlebenden Dämonenwesen nicht an! Die mußten wissen, daß die winzigste Berührung des Schwertes reichte, sie zu töten!

Ras’ton schrie triumphierend auf, riß seine Waffe in die Höhe und rannte mit weit ausgreifenden Schritten auf einen der beiden Dämonen zu. Das Wesen wirbelte herum und begann davonzulaufen, aber Ras’ton sah auch, daß der andere in die entgegengesetzte Richtung loszurennen begann, den Hügel herab und auf den Höhleneingang zu.

Ras’ton begriff im letzten Augenblick, daß er einen Fehler begangen hatte. Die beiden Dämonen hatten sich ihre Taktik genau überlegt. Sie wußten, daß sie seiner magischen Waffe nicht gewachsen waren - und versuchten deshalb, ihn von der Höhle fortzulocken!

Ras’ton wirbelte mit einem Fluch herum, schleuderte den Schild, der ihn mehr behinderte als nutzte von sich und versuchte, dem Dämon den Weg abzuschneiden. Seine Füße versanken im Schnee, und er verlor auf dem spiegelglatt gefrorenen Felsen darunter immer wieder den Halt, aber Zorn und Furcht gaben ihm zusätzliche Kraft.

Der Dämon und er erreichten die Höhle im gleichen Moment. Das gewaltige Wesen schien die Gefahr im letzten Augenblick zu spüren und fuhr herum, aber Ras’ton gab ihm keine Chance. In vollem Lauf und ohne sein Tempo auch nur im geringsten abzubremsen, prallte er gegen es und brachte es allein durch seinen ungestümen Anprall zum Straucheln. Die Klinge des Silberschwertes klirrte gegen die grünen Schuppen.

Das Wesen kreischte, fiel mit hilflos wirbelnden Armen nach hinten und blieb reglos liegen. Die plötzliche Bewegung prellte Ras’ton die Waffe aus der Hand; er versuchte danach zu greifen, strauchelte und fiel halbwegs über den Körper des Dämons. Noch während er sich herumwälzte und seine Waffe an sich riß, begann sich der Körper des Wesens unter der zersetzenden Wirkung des Silbers aufzulösen.

Als Ras’ton auf springen wollte, war der letzte Dämon über ihm. Ras’ton schrie auf. Die furchtbaren, mit messerscharfen Krallen versehenen Hände des Ungeheuer schlossen sich um seinen Hals. Ras’ton keuchte, versuchte sein Schwert zu heben und krümmte sich, als das Wesen seinen Arm mit einem Hieb beiseite schlug. Vor seinen Augen begannen rote Nebel zu wallen. Er bekam keine Luft mehr. Das Schwert in seiner Hand schien plötzlich Tonnen zu wiegen. Er fühlte, wie die Kraft aus seinem Körper wich, die furchtbaren Klauen des Monsters das Leben aus ihm herauspreßten. Noch einmal versuchte er sein Schwert zu heben, und wieder schlug der Unheimliche seinen Arm mit einer fast spielerischen Bewegung zur Seite.

Ras’tons Abwehrbewegungen wurden schwächer. Sein Blick begann sich zu verschleiern; er sah den Dämon nur noch als gewaltigen, verzerrten Schatten vor sich. Sein Griff lockerte sich. Das Schwert fiel zu Boden, klirrte auf den zerschrundenden Fels - und berührte das Bein des Angreifers!

Der Dämon schrie auf. Seine Hände lösten sich von Ras’tons Hals. Ein furchtbarer Krampf schien durch seinen Leib zu rasen. Er brüllte, stürzte rücklings zu Boden und begann mit den Armen um sich zu schlagen. Dort, wo ihn die Klinge des Schwertes berührt hatte, begann sich sein Körper zu zersetzen.

Ras’ton sah von alledem kaum etwas. Hustend und mit mühsamen, würgenden Atemzügen nach Luft ringend hockte er da, umklammerte mit beiden Händen seinen Hals und kämpfte verzweifelt gegen die Bewußtlosigkeit an. Die schwarzen Schleier hinter seinen Gedanken wurden tiefer, die Schwäche übermächtig, und seine Beine schienen nicht mehr fähig, das Gewicht seines Körpers zu tragen. Er wankte, fiel vornüber und fand erst nach endlosen Sekunden die Kraft, sich wieder hochzustemmen und den Blick zu heben.

Von den Dämonen war keine Spur mehr zu sehen. Dort, wo sie gelegen hatten, brodelten graue, dampfende Pfützen, und auch sie schmolzen zusehends zusammen. Nach wenig mehr als einer Minute war Ras’ton allein auf dem schneebedeckten Hang.

Das hieß - nicht ganz. Ein Stück talwärts, unweit der Stelle, an der er gestanden hatte, begann die Luft zu flimmern, und nach wenigen Augenblicken materialisierte eine große, in einen wallenden dunkelgrünen Umhang gekleidete Gestalt. Auf ihrer Stirn prangte ein flammendrotes Brandmal in der Form eines verschlungenen »M«.

»Herr«, flüsterte Ras’ton. »Ich… ich habe getan, was Ihr… was Ihr verlangt habt…« Das Sprechen bereitete ihm Mühe. Seine Kehle schmerzte noch immer, und jetzt, als die Anspannung allmählich von ihm abzufallen begann, spürte er auch die zahllosen Kratzer und Schnitte, die sein Körper trotz des dicken Fellumhanges davongetragen hatte. Er stöhnte. Schmerzen fluteten durch seinen Körper, und aus seinen Gedanken stieg irgend etwas empor, das ihn erschreckte. Erinnerungen. Bilder aus einem Leben, das er nie gelebt hatte. Für einen Moment erschien ihm alles seltsam falsch und aberwitzig. Er glaubte einen Namen zu hören, einen Namen, der ähnlich wie sein eigener klang und doch vollkommen anders war: Raston.

Der Dämonenpriester starrte ihn einen Herzschlag lang an, dann bewegte er sich auf ihn zu, beugte sich vor und berührte ihn flüchtig an der Stirn.

Etwas Seltsames geschah. Schmerzen und Furcht fielen wie ein getragenes Kleidungsstück von Ras’ton ab, und er spürte, wie eine neue Kraft seinen Körper durchströmte. Gleichzeitig verschwanden die quälenden Erinnerungen und Bilder aus seinem Denken.

»Du hast deine Aufgabe erfüllt«, sagte der Dämonenpriester. Seine Stimme klang dumpf, kaum wie die eines Menschen, und Ras’ton war auch nicht sicher, daß der Körper unter dem bodenlangen, wehenden Umhang wirklich menschlich war. Die Priester des großen Moron waren gefürchtet, wo sie auch auftauchten, und seit Ras’ton einem von ihnen das erste Mal Auge in Auge gegenübergestanden hatte, wußte er auch, warum.

»Komm«, befahl der Priester.

Ras’ton hob gehorsam sein Schwert auf, klopfte sich Schnee und Schmutz aus dem Umhang und folgte der unheimlichen Gestalt des Priesters. Dort, wo der Diener des großen Moron materialisiert war, flimmerte die Luft noch immer, als wäre sie heiß, und auch der Schnee begann in weitem Umkreis um die Stelle herum zu schmelzen.

Der Dämonenpriester hob die Hand und machte eine rasche, komplizierte Bewegung in der Luft. Eine zweite Gestalt erschien im Zentrum des Kreises, kein Dämon, sondern ein Krieger wie Ras’ton, dann eine dritte, vierte Der junge Krieger stand reglos da und sah zu, wie ein Mann nach dem anderen aus dem Tor zu einer anderen Welt trat. Es mußten hunderte von Kriegern sein, die dem Dämonenpriester folgten, vielleicht sogar die ganzen zwölfhundert Mann, die die Könige vom Berge auf geboten hatten, um dem Ruf des heiligen Moron zu folgen. Langsam begann sich der einsame Hang vor dem Höhleneingang mit Kriegern zu füllen.

Und es kamen immer noch mehr.

***

»Hier«, sagte Damona. »Aber trink langsam.«

Mike griff mit einem dankbaren Lächeln nach der Kaffeetasse, die ihm Damona über den Tisch reichte, blies flüchtig über die heiße Flüssigkeit und trank mit kleinen, vorsichtigen Schlucken. Es war der siebte oder achte Kaffee, den er trank, aber so, wie er aussah, schien er innerlich noch immer vor Kälte zù zittern. Er saß, dick in seinen Morgenmantel eingewickelt und zusätzlich unter einem halbend Dutzend Wolldecken vergraben, wenige Zentimenter neben dem prasselnden Kaminfeuer; trotzdem schauderte er von Zeit zu Zeit noch immer vor Kälte, und seine Stimme bebte, wenn er sprach.

»Das… tut gut«, sagte er, nachdem er die Tasse mit wenigen Schlucken geleert und vor sich auf den Tisch gestellt hatte. »Mein Gott, Damona - ich dachte schon, ich werde nie wieder warm. Man sagt ja, Erfrieren wäre ein angenehmer Tod, aber ich bin da anderer Meinung.«

Damona lächelte flüchtig, sah auf die Armbanduhr und dann zum Telefon hinüber; zum zwanzigsten Mal innerhalb der letzten Viertelstunde. »Ich verstehe nicht, wo er bleibt«, murmelte sie.

Mike runzelte die Stirn. »Wer?«

»Der Arzt«, antwortete Damona ernst. »Doktor Swanson. Ich habe ihn angerufen, und…«

»Er wird nicht kommen«, unterbrach sie Mike.

Damona schwieg einen Moment.

»Ich… habe angerufen und ihm abgesagt«, fuhr Mike nach einer Weile fort. »Vorhin, als du in der Küche warst, um Kaffee zu kochen.«

»Du hast… abgesagt?« wiederholte Damona verwirrt. »Aber warum?«

Mike zog eine Grimasse. »Mir fehlt nichts«, behauptete er. »Alles, was ich brauche, ist ein bißchen Wärme. Und heißen Kaffee.«

»Ich glaube nicht, daß du das beurteilen kannst, Mike«, widersprach Damona ernst. »Du…«

»Ach verdammt, ich habe die Nase voll von Ärzten und Medikamenten«, sagte Mike übellaunig. »Während der letzten Monate…«

Er sprach nicht weiter, und Damona drängte ihn auch nicht. Es war zwei Stunden her, seit sie ihn hierher ins Kaminzimmer gebracht hatte, und sowohl Mike als auch sie hatten es bisher fast krampfhaft vermieden.

über die Zeit zu reden, die vergangen war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Natürlich brannte Damona darauf, zu erfahren, wo er gewesen und was ihm widerfahren war, seit er auf so geheimnisvolle Weise aus dem Krankenhaus in London verschwunden war. Aber irgend etwas hielt sie davon ab, ihn direkt zu fragen, und das gleiche Etwas sagte ihr, daß Mike ihr nicht antworten würde, so oder so.

Und die Freude über Mikes plötzliches Auftauchen war viel zu groß, als daß sie während der letzten zwei Stunden auch nur einen einigermaßen klaren Gedanken hätte fassen können.

»Vergiß diesen dusseligen Arzt«, sagte Mike mit einem raschen, nicht ganz echten Lächeln. »Ich bin zurück, und du lebst und bist gesund, das allein zählt.« Er wurde ernst. »Ich habe einiges gehört, während ich… fort war«, sagte er stockend. »Unsere ›Freunde‹ haben dir ziemlich übel mitgespielt, was?«

Damona schwieg einen Moment. Dann stand sie auf, ging um den kleinen Tisch herum und ließ sich auf der Lehne von Mikes Sessel nieder. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. Für einen winzigen Moment hatte sie das Gefühl, als ob er vor ihrer Berührung zurückschreckte, dann kamen seine Arme unter der Decke hervor und erwiderten ihre Umarmung. Seine Hände waren eiskalt.

»Es ist alles vorbei«, flüsterte sie. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus: eine Mischung aus Erregung, Freude und - ja, was eigentlich? Erschrecken?

Damona versteifte sich ein wenig.

Der Gedanke erschreckte sie selbst, aber irgend etwas war an Mike, das sie abstieß, etwas, das Widerstand in ihr weckte, ohne daß sie sich dagegen wehren konnte.

»Was hast du?« fragte Mike. Ein sonderbares Glitzern erschien in seinen Augen. Er sah müde aus, wie ein Mann, der eine schwere Krankheit hinter sich hatte.

»Nichts«, sagte Damona hastig. »Ich…« Sie schüttelte verwirrt den Kopf, stand auf und trat einen halben Schritt zurück. »Es ist nichts«, sagte sie noch einmal. »Entschuldige bitte. Ich bin nur so durcheinander, das ist alles.«

Mike lächelte dünn, versuchte aufzustehen und verzog das Gesicht, als sein Arm gegen die Sessellehne stieß. Damona erinnerte sich an die tiefe, kaum verheilte Wunde, die sie auf seinem linken Unterarm bemerkt hatte, als sie ihn aus den feuchten Kleidern geschält hatte.

»Warte«, sagte sie rasch. »Ich helfe dir.«

Mike schlug ihre hilfreich ausgestreckte Hand beiseite, funkelte sie eine Sekunde lang wütend an und lächelte gleich darauf verlegen.

»Verzeih«, murmelte er. »Ich…« Er seufzte, ballte in einer Geste der Hilflosigkeit die Fäuste und starrte einen Herzschlag lang in die prasselnden Flammen des Kamins. Im Widerschein des Feuers erkannte Damona tiefe, dunkle Linien, die nicht in seinem Gesicht gewesen waren, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Erneut fragte sie sich, was Mike in den vergangenen Monaten zugestoßen sein mochte. Und erneut war etwas in ihr, das sie davon abhielt, ihn danach zu fragen.

»Ich… entschuldige bitte, wenn ich dir ein bißchen komisch erscheine«, begann Mike stockend. »Es war alles zu viel, weißt du?«

Damona nickte. »Sicher«, flüsterte sie. Aber sie war sich nicht wirklich sicher, ob sie verstand, was er meinte. Ob sie es überhaupt verstehen wollte.

»Ich erkläre dir alles«, fuhr Mike mit sichtlich wachsender Unsicherheit fort. »Später. Laß mich… erst einmal zur Ruhe kommen.«

»Natürlich«, sagte Damona leise. »Du mußt müde sein.« Plötzlich lächelte sie, verwirrt und auch ein bißchen verlegen. Was erwartete sie von einem Mann, der wahrscheinlich durch die Hölle geganen war und sich halb erfroren durch den Schnee bis vor ihr Haus geschleppt hatte? »Es ist spät, Mike. Warum legst du dich nicht ein bißchen hin und schläfst dich erst einmal gründlich aus? Morgen haben wir Zeit genug zum Reden.«

Mike musterte sie mit einem undeutbaren Blick. »Hinlegen?« murmelte er. »Warum eigentlich nicht? Aber muß ich unbedingt schlafen?«

Es dauerte einen Moment, bis Damona verstand, was er meinte. Das Gefühl des Unwohlseins wurde stärker. Sie erschrak. Was war das? Was ging in ihr vor? Mike war ihr Lebensgefährte, der Mann, den sie mehr liebte als alles andere - und das einzige Gefühl, das sie bei dem Gedanken empfand, mit ihm zu schlafen, war Erschrecken.

Mike schien ihre Gefühle zu spüren.

»Du mußt es nicht«, sagte er ernst. Er versuchte zu lächeln, aber es mißlang kläglich. »Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich erst einmal gründlich ausschlafe. Ich… bin ziemlich am Ende, weißt du? Und vielleicht sollten wir uns beide Zeit geben, uns wieder aneinander zu gewöhnen.« Er streifte die Decken ab, zupfte seinen Morgenmantel zurecht, ging vor dem Kamin in die Knie und streckte die Hände über dem Feuer aus. Damona sah, daß die züngelnden Flammen beinahe seine Haut berührten. Er schien es nicht einmal zu merken.

»Verdammt, ist das kalt«, sagte er mit veränderter Stimme. »Habe ich mich mit der Jahreszeit vertan, oder kommt der Winter in diesem Jahr früher?«

»Es ist… Moron«, murmelte Damona verwirrt. Ihre Gedanken drehten sich wild im Kreis. Was war mit ihr los? Sie stand hier und belauerte Mike, als wäre er ein Fremder, ja, beinahe ein Feind, dabei hatte sie allen Grund…

»Moron?« Mike sah auf, runzelte die Stirn und blickte sie einen Herzschlag lang nachdenklich an. »Ich gebe ja zu, daß ich nicht mehr auf dem Laufenden bin, aber…«

»Später«, unterbrach ihn Damona. »Ich erkläre es dir, Mike. Es ist… eine lange Geschichte. Und nicht sehr schön.«

Mike nickte, erhob sich schwerfällig und lehnte sich gegen den Kaminsims. »Irgendwo habe ich diesen Namen schon einmal gehört«, murmelte er.

Damona nickte, schwieg aber weiter. Sie wollte nicht über Moron sprechen, nicht jetzt. Es gab Wichtigeres.

Mike lächelte, löste sich von seinem Platz und kam langsam auf sie zu. Seine Hände berührten ihre nackten Oberarme, krochen langsam weiter und streichelten ihren Hals. Damona schauderte. Mit aller Macht mußte sie den Impuls unterdrücken, die Arme zu heben und Mike mit aller Kraft von sich zu stoßen.

Was ist das? dachte sie entsetzt. Was geschieht mit mir?!

Mike schien den Schauer, der durch ihren Körper lief, falsch zu deuten. Er lächelte erneut, zog sie enger an sich und berührte sanft mit den Lippen ihre Wange.

Das Telefon schrillte.

Damona löste seinen Griff und wollte sich umdrehen, aber Mike hielt sie mit eiserner Hand zurück. »Laß es klingeln«, sagte er leise. »So wichtig kann es gar nicht sein.«

»Ich… muß abheben«, murmelte Damona. »Aber ich… ich mache es kurz.«

Mikes Lächeln wirkte plötzlich nicht mehr ganz so echt wie noch zuvor. Aber er protestierte nicht mehr, sondern ließ ihre Schultern los und trat einen halben Schritt zurück. Damona drehte sich mit einer fast überhastet wirkenden Bewegung um und nahm ab, als das Telefon zum dritten Mal schrillte.

»King«, meldete sie sich.

In der Leitung knackte und rauschte es, dann meldete sich eine dunkle Stimme: »Miß King? Miß Damona King?«

Damona nickte instinktiv. »Das ist richtig. Wer spricht da.«

»Wer ist dran?« fragte Mike.

Damona sah auf und deutete ein Achselzucken an.

»Hier ist Brannigan«, sagte die Stimme am Telefon. »Pater Jeff Brannigan aus London. Sie… Sie kennen mich nicht, Miß King, und ich weiß auch gar nicht, ob ich Sie… ob ich Sie wirklich belästigen soll. Die ganze Sache ist verrückt.« Die Stimme klang unsicher, und Damona spürte deutlich, wie schwer es dem Mann am anderen Ende der Verbindung fiel, überhaupt weiter zu sprechen.

»Wer ist das?« fragte Mike noch einmal.

Damona zuckte abermals mit den Achseln, legte die Hand über die Sprechmuschel und flüsterte: »Keine Ahnung. Ein Pater Brannigan aus London. Nie gehört. Kennst du ihn?«

Mike schüttelte den Kopf.

»Sind Sie noch dran?« fragte Brannigan.

Damona nahm hastig die Hand vom Hörer. »Natürlich«, sagte sie. »Entschuldigen Sie, Pater. Was kann ich für Sie tun?«

Wieder dauerte es einen Moment, ehe Brannigan antwortete, und als er das tat, klang seine Stimme noch unsicherer als zuvor. »Das ist… nicht so leicht zu sagen«, druckste er herum. »Ich… ich weiß gar nicht, ob…« Er lachte, schnell, nervös und mit einem deutlich hörbaren, hysterischen Unterton. »Das klingt so verrückt, daß ich wirklich nicht weiß, ob ich überhaupt damit anfangen soll. Man hat mir Ihren Namen genannt, und…«

»Man?« unterbrach ihn Damona. »Wer ist man, Pater?«

»Das ist es ja gerade«, seufzte Brannigan. »Haben Sie… ich meine… glauben Sie an…«

»Geister?« half ihm Damona.

Brannigan schwieg einen Moment, offensichtlich überrascht von der Leichtigkeit, mit der ihr das Wort über die Lippen gekommen war.

»So… kann man es nennen«, sagte er stockend.

»Reden Sie, Pater«, sagte Damona. »Ihre Information ist richtig. Sie brauchen keine Scheu zu haben. Sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben.«

»Das ist… nicht so einfach«, murmelte Brannigan. »Jedenfalls nicht am Telefon. Ich… habe eine Nachricht für Sie. Kennen Sie einen…« Wieder stockte er, und wieder spürte Damona, daß es seine ganze Kraft kostete, weiterzusprechen. »Sagt Ihnen der Name Asmodis etwas?« stieß er schließlich hervor.

Fünf, zehn Sekunden lang war Damona vollkommen still. Ihre Gedanken überschlugen sich. Asmodis? Eine Nachricht für Asmodis aus dem Mund eines Geistlichen??

»Er sagt mir etwas«, sagte sie schließlich. »Und Sie haben recht, Brannigan. Das ist nichts, was man am Telefon besprechen kann. Ich komme zu Ihnen.« Sie sah auf die Uhr. »Es ist jetzt fünf. Mit etwas Glück kann ich rechtzeitig genug in Edinbourgh sein, um die zehn-Uhr-Maschine zu bekommen. Erwarten Sie mich am Flughafen.«

»Gut«, sagte Brannigan. Er klang erleichtert. »Ich warte auf Sie. Und… vielen Dank.«

Damona verabschiedete sich, legte den Hörer auf die Gabel und drehte sich nachdenklich zu Mike um.

»Flughafen?« fragte Mike mißtrauisch. »Wovon redest du da?«

Damona seufzte. »Ich muß weg, Mike. Leider. Fühlst… fühlst du dich kräftig genug, mich nach London zu begleiten?«

***

Die Höhle war größer, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Hinter dem schmalen, dreieckigen Eingang erstreckte sich ein gewundener Tunnel, dessen Decke so niedrig war, daß die Männer nur stark gebeugt darin gehen konnten, ohne sich die behelmten Schädel zu stoßen. Der Tunnel mündete nach wenigen Dutzend Schritten auf einer schmalen, steinernen Galerie, die dicht unter der Decke eines gewaltigen Hohlraumes entlanglief und sich irgendwo in unbestimmter Entfernung in Schwärze und Schatten verlor. Es war Ras’ton nicht möglich, die genaue Größe der Höhle festzustellen; aber er begriff, daß praktisch der ganze Berg, auf dem er seine einsame Nachtwache gehalten hatte, hohl sein mußte.

Und etwas stimmte nicht mit dieser Höhle. Es war nicht einfach ein Hohlraum in der Erde. Von ihrem Grund, der von der steinernen Galerie aus unsichtbar hinter wogenden Schatten verborgen lag, stieg ein unheimlicher Hauch empor, etwas, das dem Gefühl, das er stets in der Gegenwart der Dämonenpriester verspürte, verwandt und doch wieder vollkommen anders war.

Ras’ton schauderte. Er dachte an die drei Schuppenwesen zurück, die er getötet hatte, und irgend etwas sagte ihm, daß diese drei nicht die einzigen Dämonen waren, mit denen sie es zu tun bekommen würden.

Ras’ton bildete den Abschluß der kleinen Armee, die lautlos in der Höhle verschwunden war und auf der Galerie Aufstellung genommen hatte. Es waren tatsächlich die gesamten zwölfhundert Mann, die die Könige vom Berge den Dämonenpriestern zur Verfügung gestellt hatten eintausendeinhundertundvierundneunzig Krieger, alle mit den geheimnisvollen Zauberwaffen ausgestattet und entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.

Aber gegen wen?

Ras’ton wußte noch immer nicht, warum er eigentlich hier war -ebenso wenig wie einer seiner Kameraden. Die Dämonenpriester hatten keinerlei Erklärung abgegeben, sondern nur knapp den Aufbruch befohlen und sich selbst zurückgezogen, um nicht in Gefahr zu geraten. Seltsamerweise hatte keiner von den anderen auch nur eine Frage gestellt, und auch Ras’ton fiel es schwer, sich auf dieses Thema zu konzentrieren. Jedesmal, wenn er es versuchte, schien ein unsichtbarer stählerner Besen durch sein Gehirn zu fahren und seinen Willen davonzufegen. Er war hier, um zu kämpfen, das allein zählte.

Aber das bohrende Gefühl der Unsicherheit wurde stärker, mit jedem Schritt, den er sich tiefer in das unterirdische Reich aus Schatten und Dunkelheit hineinbewegte.

Ras’ton schrak aus seinen Gedanken hoch, als der Mann vor ihm so abrupt stehenblieb, daß er um ein Haar gegen ihn geprallt wäre. Die ganze Kolonne war auf dem schmalen Felsband zum Halten gekommen, und irgendwo, weit vor ihnen, war Bewegung und Aufregung entstanden. Ras’ton konnte nicht erkennen, was dort vorne vor sich ging, aber er meinte, aufgeregte Stimmen zu hören, dann einen Schrei, das Klirren von Waffen.

Sie bewegten sich weiter. Das Felsband wurde breiter und begann gleichzeitig sanft abzufallen, so daß sie tiefer unter die Erde gelangten. Ras’tons Hand tastete unsicher nach dem Schwert. Er war müde; die durchwachte Nacht hatte seine Kraftreserven angegriffen, und trotz der erstickenden Wärme, die aus der Tiefe der Erde zu ihnen hinaufstieg, fröstelte er.

Ras’ton wußte nicht, wieviel Zeit verging, bis sie endlich den Fuß des gewaltigen Felsdomes erreichten. Wie der Boden zuvor war jetzt die Decke über ihnen in wogenden Schatten verschwunden, und es war heiß, unerträglich heiß. Obwohl der Höhleneingang längst über ihnen zurückgeblieben war, war es nicht vollends dunkel. Unheimlicher, rötlicher Schein erfüllte den Raum und ließ die halbnackten Körper der Krieger wie mit Blut übergossen schimmern, und aus den Spalten und Rissen, die den Boden durchzogen, drang der flackernde Widerschein von Feuer herauf. Der Fels glühte, und der Stein unter ihren Füßen war so heiß, daß es Ras’ton selbst durch die dicken Stiefelsohlen hindurch deutlich spürte. Sie mußten sich über einer Lavaader befinden, vielleicht sogar über einem unterirdischen Vulkan! Ras’ton wollte gar nicht weiter daran denken.

Das Heer sammelte sich am Fuße der Felswand. Ras’ton packte seinen Schild fester, sah sich unsicher in der nur trüb erhellten, scheinbar grenzenlosen Höhle um und trat ans Ende der gewaltigen, dreifach gestaffelten Kette, zu der sich die Krieger formiert hatten. Es dauerte lange, bis auch der letzte Mann Aufstellung genommen hatte; zwölf -hundert Krieger waren ein gewaltiges Heer, das eine Weile brauchte, um zu reagieren.

Schließlich begann über ihren Köpfen die Luft zu flimmern. Ein gewaltiges, aus Flammen geformtes »M« erhellte die Höhle und vertrieb den roten Schein der unterirdischen Lavaader, und wieder spürte Ras’ton den unheimlichen Hauch, der das Erscheinen eines Dämonenpriesters begleitete. Das feurige »M« wuchs, leckte mit gewaltigen lodernden Armen nach den Wänden und der Decke und verblaßte schließlich.

Dafür erschien das Abbild eines Dämonenpriesters, gewaltig, finster, mehr als zwanzigmal so groß wie ein Mann und in einen unheimlichen, orangeroten Schimmer gehüllt. Es war nur ein Trugbild, und trotzdem erschreckte es Ras’ton bis ins Mark.

Irgend etwas war daran falsch. Er wußte nicht was, aber der Zweifel in seinem Inneren wurde stärker.

Dann fegte wieder der unsichtbare Besen durch sein Bewußtsein, und Ras’ton wurde erneut zu dem willenlosen Werkzeug, als das er hierhergeschickt worden war.

»Krieger«

Die Stimme des Dämonenpriesters füllte die Höhle aus wie ein Orkan. Und es war nicht nur ihre Lautstärke. Ras’ton spürte, wie die Worte des Unheimlichen mit magischer Gewalt in sein Denken hämmerten und auch noch den letzten Rest von freiem Willen hinwegfegten.

»Krieger!« wiederholte der Priester. »Die Könige vom Berge haben euch hierhergesandt, um dem Willen des HEILIGEN MORON zudiensten zu sein! Sie haben die besten der Besten ausgewählt, und ich sehe, daß ihre Wahl gut war! Höret nun, was eure Aufgabe ist: Der HEILIGE MORON hat endlich den Schlupfwinkel seiner letzten Feinde ausfindig gemacht, und ihr, Krieger, seid auserwählt worden, den letzten Kampf für euren rechtmäßigen Herren zu führen! Ihr müßt mit hartem Widerstand rechnen, denn unsere Feinde sind verschlagen und tapfer, aber wir wissen, daß ihr siegen werdet. Hinter dieser Höhle liegt der Eingang zum Reich unserer Feinde. Fürchtet euch nicht, denn die, die im Kampfe fallen, werden auf Ewigkeiten neben unserem Herrn, dem HEILIGEN MORON, thronen. Und nun folgt mir!«

Die Gestalt des Dämonenpriesters begann zu schrumpfen, wurde kleiner und schmaler und sank in wenigen Augenblicken auf ihre normale Körpergröße zusammen. Langsam wandte er sich um und begann über den zerschrundenen Felsboden davonzugehen.

Gehorsam setzte sich das Heer in Bewegung und folgte ihm. Ras’ton hatte am hinteren Ende der Kette gestanden, aber durch die veränderte Marschrichtung war er jetzt der erste, unmittelbar hinter dem Dämonenpriester. Die Gestalt des Unheimlichen flackerte, und wieder begriff Ras’ton, daß er nicht echt, sondern nur ein Trugbild war. Aber so rasch ihm der Gedanke gekommen war, so rasch verging er auch wieder.

Lautlos und schnell bewegte sich die kleine Armee tiefer in die Erde hinein. Ihr Ziel lag nicht mehr weit entfernt - und doch hätten sie eine Million Jahre marschieren können, ohne ihm auch nur um eine Winzigkeit näher zu kommen, hätten sie nicht die Führung des Dämonenpriesters gehabt.

Denn ihr Ziel war nicht einfach eine weitere Höhle in dem unterirdischen Labyrinth. Der Weg, über den sie der Dämonenpriester führte, führte nicht nur durch die Felsen, sondern über die verschlungenen, unsichtbaren Pfade der Magie.

Und das Ziel des kleinen Stoßtrupps war - die Hölle!

***

Es war noch nicht vollends dunkel geworden, aber über dem kleinen Friedhof in einem Vorort Londons hatte sich bereits die Stille der Nacht ausgebreitet. Es war ein winziger, nur aus wenigen Dutzend ungepflegter Gräber bestehender Friedhof, und die meisten der einfachen Holztafeln, die schräg aus den Grabhügeln ragten, wiesen nicht einmal einen Namenszug auf, sondern nur ein Datum. Es war keiner der Friedhöfe, auf den die Menschen kamen, um ihre Verstorbenen zu besuchen, sondern ein Ort, an dem die Namenlosen, die allein Zurückgebliebenen und Verstoßenen beigesetzt wurden. Auch bei gutem Wetter kam selten jemand hierher, und die Kälte und die unaufhörlichen Regen- und Schneefälle der letzten Wochen hatten auch die Wenigen, die sich von Zeit zu Zeit hierher verirrten, vertrieben. Die schmalen Wege zwischen den einfachen Gräbern waren aufgeweicht und zu Morast geworden, und mehr als nur ein Grabstein war in der weich gewordenen Erde umgestürzt.

Die beiden schmalen Gräber am südlichen Ende des Friedhofes waren neu. Es waren noch keine Steine darauf, und die Erde hatte sich noch nicht vollends gesetzt, so daß sie wirklich noch flache, vom Regen aufgeweichte und allmählich zerlaufende Hügel bildeten. Die Erde brodelte und schien zu kochen, so heftig schlug der Regen darauf ein, und wäre jemand dagewesen, der die Gräber hätte beobachten können, so wäre ihm aufgefallen, daß sich die schlammigen Brocken langsam, aber beständig bewegten.

Es war nicht nur der Regen. Irgend etwas schien sich unter der aufgeworfenen Erde zu bewegen, fast, als wären die Toten aus ihren Särgen auferstanden und kämpften sich nun langsam wieder an die Oberfläche hinauf. Ein dumpfes, knirschendes Geräusch drang durch das Rauschen und Prasseln des Regens, dann, mit einem plötzlichen, unerwarteten Ruck, sackte einer der beiden Hügel in sich zusammen, und etwas Schwarzes, Formloses brach an die Oberfläche.

Es war der Körper eines Mensehen. Der Körper eines Toten. Seine Glieder bewegten sich, aber es waren sonderbare, abgehackt wirkende Bewegungen, und sie wirkten wie die einer Marionette, an deren Fäden ein nicht sehr geschickter Spieler zog.

Der Untote torkelte den zusammengesunkenen Grabhügel hinab, taumelte ein paar Schritte weit auf den Weg hinaus und sackte wieder in sich zusammen, um reglos liegenzubleiben.

Kurze Zeit darauf wiederholte sich der Vorgang bei dem zweiten Grabhügel, und ein weiterer Untoter kämpfte sich, schlammbedeckt und torkelnd, ins Freie. Mit unsicheren Schritten taumelte er auf den ersten Zombie zu, sank neben ihm auf die Knie und fiel zur Seite.

Länger als eine Stunde lagen die beiden Körper reglos nebeneinander im Schlamm. Der Regen wusch den Schmutz aus ihren Kleidern und von ihrer Haut. Sie waren tot, und doch war Leben in ihnen, nicht ihr Eigenes, auch nicht das unheimliche Etwas, das Menschen zu Zombies und Tote zu dämonischen Wesen machen konnte, sondern etwas viel Schlimmeres. Die beiden Körper waren wenig mehr als Werkzeuge, leblose Hüllen, in denen etwas unsagbar Böses und Fremdartiges heranwuchs.

Irgendwann, als die Dunkelheit bereits vollends hereingebrochen war, hatten sich die beiden Körper verändert.

Langsam, ganz langsam, erhoben sich zwei gigantisch dunkle Schatten, Schatten, die größer als Menschen und auf bizarre Weise verzerrt waren, deren Körper wie lackiertes schwarzes Leder glänzte, und aus deren flachen Insektengesichtern zwei grundlose Augen voller Bosheit in die Welt starrten, in die sie hineingeboren waren und die zu erobern sie mithelfen sollten. Sie warteten. Das Verstreichen der Zeit galt ihnen nichts, so wenig, wie sie zu irgendeiner anderen Regung fähig waren als der, zu gehorchen und zu töten.

Dann hörten sie den Ruf ihres Herrn.

Mit einem einzigen, gewaltigen Schlag ihrer schwarzen Fledermausschwingen hoben sich die beiden geflügelten Diener des Bösen in die Luft und glitten in nördliche Richtung davon.

***

Über das Landefeld des Londoner Flughafens peitschte Regen in eisigen, beinahe waagerechten Schwaden. Die Rümpfe und Tragflächen der Maschinen, die das großzügig angelegte Abflugterminal säumten, glitzerten unter einem dünnen Eispanzer, und die großen Scheiben des Flughafen-Restaurants, durch die der Blick weit über die Rollbahnen hinausging, waren beschlagen.

Damona sah ungeduldig auf die Uhr, nippte an ihrem Kaffee und blickte nervös zum Eingang. In dem Restaurant drängten sich fast doppelt so viele Besucher wie normal; durch das ausnehmend schlechte Wetter waren einige Flüge verschoben worden oder ganz ausgefallen; und es sab nicht so aus, als würde sich die Wetterlage in den nächsten Stunden ändern. Damona und Mike hatten Glück gehabt - die Maschine, die sie hierherbrachte, wäre um ein Haar gar nicht gestartet, und der Flug war alles andere als ruhig verlaufen.

»Ich glaube, er kommt nicht mehr«, sagte Mike leise.

Damona sah auf, blickte ihn über den Tisch hinweg an und runzelte die Stirn. Sie hatte Mike alles erzählt; soweit sie Geschehnisse, die sich fast über ein Jahr erstreckt hatten, in wenigen Stunden erzählen konnte, aber er hatte bisher mit keiner sichtbaren Regung darauf geantwortet. Nun - was hatte sie erwartet?

»Das Wetter ist hier noch schlechter als in Schottland«, sagte Damona. »Vielleicht steckte er im Verkehr fest. Die Straßen sind spiegelglatt.«

Mike seufzte, trank an seinem Kaffee und massierte gedankenverloren seinen verletzten Arm. Damona hatte darauf bestanden, ihm wenigstens einen frischen Verband um die Wunde zu legen. Aber sie hatte immer noch nicht gefragt, woher er sie hatte. »Du hättest wenigstens nach seiner Adresse fragen sollen«, fuhr Mike halblaut fort. »Falls er verhindert ist, hätten wir…«

Er brach ab, als Damona zusammenfuhr und so abrupt aufstand, daß ihre Kaffeetasse klirrend umfiel. Ein paar Gäste an den Nachbartischen wandten die Köpfe und sahen sie mißbilligend an, aber Damona achtete gar nicht darauf. »Das muß er sein«, sagte sie. Ihre Hand wies auf einen schlanken, vielleicht vierzigjährigen Mann mit dunklen Haaren und einem schmalen, fast asketisch wirkendem Gesicht, der unter dem Eingang aufgetaucht war und sich jetzt suchend in der überfüllten Halle umsah. Unter seinem regennassen Mantel war die Soutane eines Priesters zu erkennen.

»Warte hier«, sagte Damona rasch. Sie eilte um den Tisch herum, drängte sich züm Eingang durch und hob die Hand, als Brannigans Blick in ihre Richtung fiel. Der Geistliche stutzte, schien einen Moment zu überlegen und kam dann zögernd auf sie zu.

»Miß… King?« fragte er.

Damona nickte. »Sie müssen Pater Brannigan sein«, sagte sie. »Wir haben telefoniert.«

Brannigan nickte. Aus irgendeinem Grund wirkte er verstört und nervös, und in seinem Blick flackerte eine Mischung zwischen Unsicherheit und Furcht, die Damona mehr als alles andere sagte, was dieser Mann in den letzten Tagen mitgemacht haben mußte. Wahrscheinlich war für ihn eine Welt zusammengebrochen.

»Ich… ich muß mich für die Verspätung entschuldigen«, sagte Brannigan unsicher. »Der Verkehr und dieses schlechte Wetter, Sie verstehen? Ich habe kein Taxi bekommen, und…«

Damona winkte ab. »Das macht nichts. Setzen wir uns erst einmal. Sie sehen aus, als würde Ihnen ein heißer Kaffee guttun. Und dann reden wir.«

Brannigan erschrak sichtlich. »Hier?«

»Warum nicht?« antwortete Damona. »An einem Ort wie diesem ist man meistens ungestörter als sonstwo. Und es hörte sich am Telefon an, als wäre es wichtig.«

Brannigan nickte. »Das ist es«, sagte er. »Das heißt - vielleicht. Vielleicht bin ich auch nur verrückt geworden…«

Damona ging nicht weiter auf seine Worte ein, sondern drehte sich herum und führte ihn zu ihrem Tisch. Mike begrüßte den Geistlichen mit einem knappen, nicht übermäßig freundlichen Kopfnicken, deutete auf den freien Stuhl zwischen sich und Damona und hob die Hand, um den Kellner herbeizuwinken.

Brannigan ließ sich gehorsam auf dem Stuhl nieder, legte die Hände vor sich auf den Tisch und sah unsicher zwischen Damona und Mike hin und her. Ganz offensichtlich wußte er nicht so recht, wie er beginnen sollte. Damona konnte es ihm nicht einmal verdenken.

Sie warteten, bis der Kellner kam und Brannigan einen Kaffee bestellt und bekommen hatte. Draußen auf dem Flugfeld wurde der Wind stärker, und zwischen den Regentropfen glitzerte immer öfter Schnee.

»Nun, Pater?« begann Damona, als klar wurde, daß Brannigan nicht von sich aus das Wort ergreifen würde. »Sie sagten am Telefon, daß Sie eine Nachricht für mich hätten.«

Brannigan nickte nervös, nippte an seinem Kaffee und sah sich nach beiden Seiten um, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Das stimmt«, sagte er. »Jedenfalls nannte der… das… Wesen, das mit mir sprach, Ihren Namen. Und den eines… anderen.«

Damona sah aus den Augenwinkeln, wie Mike die Stirn runzelte und Brannigan scharf ansah. Der Geistliche fuhr sichtlich zusammen und senkte den Blick.

»Was ist geschehen?« fragte Damona.

Brannigan schluckte ein paarmal, trank - nur um Zeit zu gewinnen -abermals an seinem Kaffee und blickte an Damona vorbei aus dem Fenster. »Ich war in der Kirche«, begann er. »Zum Gebet, wie jeden Morgen, als die Glocken zu schlagen anfingen. Es war noch nicht Zeit dazu, verstehen Sie, und…«

Brannigan brach ab. Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, verlor sein Gesicht jede Farbe. Seine Augen weiteten sich, und eine Reihe gepreßter, unnatürlich klingender Laute kam über seine Lippen.

Damona starrte ihn eine Sekunde lang an, fuhr dann mit einer abrupten Bewegung herum - und schrie vor Schrecken und Entsetzen auf!

***

Ras’ton stand mit einer fließenden Bewegung auf, wandte sich zu seinen Kameraden um und schüttelte den Kopf. »Er ist tot«, sagte er. »Keine Gefahr mehr.«

Der Krieger, der hinter ihm ging, nickte wortlos. Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. Er hielt - wie alle - Schwert und Schild kampfbereit in den Fäusten, aber selbst ihm schien bei dem Gedanken, gegen das fast drei Meter große, vierarmige Monstrum kämpfen zu müssen, das in seltsam verkrampfter Haltung auf dem schmalen Felsband lag, über das sie seit Stunden gingen, nicht sehr wohl in seiner Haut zu sein. Das Wesen besaß nur noch entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschen - es war massig wie ein Bär, und seine krallenbewehrten Klauen mußten stark genug sein, einen Baum in Sägespäne zu zerfetzen. Aber es war tot. So wie die anderen, die sie gefunden hatten.

Ras’ton hob die Hand, und die Armee setzte sich beinahe lautlos wieder in Bewegung. Er wußte längst nicht mehr, wie lange sie jetzt schon hinter dem Dämonenpriester hergingen - es mußten Stunden sein, und sie waren mit jedem Schritt tiefer in die Erde vorgedrungen, herab und herab und immer weiter und weiter herab. Ein paarmal war der Dämonenpriester stehengeblieben und hatte irgend etwas getan, das Ras’ton nicht verstand und auch gar nicht verstehen wollte, und er hatte gespürt, daß sie eine Zeitlang über Pfade gegangen waren, die nur noch scheinbar durch Höhlen und niedrige, felsige Stollen führten. Das Gefühl der Beklemmung war stärker geworden, aber die gleiche Macht, die seinen Willen unterdrückte, bewahrte ihn und die Männer auch vor der schlimmsten Angst.

Weiter führte der Weg in die Tiefe. Ras’ton stieg vorsichtig über den reglosen Körper des Dämonen hinweg, sah sich noch einmal um, um sich davon zu überzeugen, daß ihm die anderen folgten, und beeilte sich, die schattenhafte Gestalt des Dämonenpriesters einzuholen. Sein Blick streifte noch einmal den Dämon. Es war nicht der erste Leichnam, auf den sie stießen; bei weitem nicht. Je tiefer sie in dieses sonderbare Reich aus Dunkelheit und Furcht vorgedrungen waren, desto mehr leblose Wesen hatten sie gefunden.

Ras’ton fragte sich, waß ihnen zugestoßen sein mochte. Soweit er erkennen konnte, hatte keines von ihnen irgendwelche sichtbaren Verletzungen gehabt. Eine Seuche vielleicht? Vielleicht eine furchtbare Krankheit, die diese Wesen, die auf den ersten Blick so gewaltig und unverwundbar erschienen, in Windeseile dahingerafft hatte.

Aber irgend etwas sagte ihm, daß es nicht so war.

Der Dämonenpriester blieb plötzlich stehen und wandte sich zu Ras’ton und den anderen um.

»Unser Ziel ist nahe«, sagte er. Obwohl er leise sprach und beinahe flüsterte, war seine Stimme bis ins letzte Glied der Gruppe zu verstehen. »Haltet euch bereit, Männer Morons. Unser Herr hat den Weg für uns bereitet, wie ihr gesehen habt, aber das letzte Stück werden wir kämpfen müssen. Folgt mir!«

Vor ihnen lag eine weitere Höhle, klein und von annähernd runder Form. Die Decke war so niedrig, daß die Männer gebückt gehen mußten, und aus einem gezackten Durchgang auf der gegenüberliegenden Seite drang blakender roter Lichtschein. Eine intensive Welle erstickender Hitze schlug Ras’ton entgegen, als er kaum zwei Schritte hinter der Gestalt des Priesters auf den Durchgang zueilte. Der Fels unter seinen Stiefeln war glatt wie Glas, und die Hitze hatte noch zugenommen; er hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu gehen. Geräusche drangen an sein Ohr: Stimmen, das Scharren von Metall oder Horn über Fels, aufgeregtes Rufen; aber auch Schreie, und ein vielstimmiges, mühsames Stöhnen. Ras’ton dachte an die zahllosen, leblosen Körper, an denen sie vorübergekommen waren, und ein sonderbares, bedrückendes Gefühl breitete sich in ihm aus. Er hatte eine ungefähre Vorstellung von dem, was ihn erwartete, als er hinter dem Schattenpriester durch den jenseitigen Durchgang huschte.

Trotzdem traf ihn der Anblick wie ein Hieb.

Im ersten Augenblick hatte er den Eindruck, wieder unter freiem Himmel zu sein, aber dann erkannte er, daß dieser Eindruck täuschte. Sie standen am Eingang einer weiteren, gigantischen Höhle, einer Höhle allerdings, die so titanisch war, daß ihre Decke und die gegenüberliegenden Wände nicht mehr zu sehen waren, sondern sich im flackernden Schein des blutigroten Lichtes verloren, das den Raum ausfüllte. Unter ihnen, vielleicht eine Meile entfernt, schlängelte sich ein brodelnder Fluß durch die Höhle, und dahinter, schon so weit entfernt, daß sie mehr zu erahnen als wirklich zu erkennen waren, schienen sich Gebäude zu erheben; dunkle, verzerrte Umrisse von bizarrer Form. Dazwischen bewegten sich dunkle Punkte.

Und unmittelbar vor dem Ausgang lagen fast ein Dutzend toter Dämonen. Es waren Wesen wie die, die sie auch auf dem Weg hierher gefunden hatten - und nicht alle von ihnen waren tot, wie Ras’ton auf den zweiten Blick erkannte.

Wenigstens noch nicht ganz.

Ras’ton entfernte sich ein paar Schritte vom Eingang, um den nachfolgenden Kriegern Platz zu machen, kniete vorsichtig neben einem der Wesen nieder und beugte sich, das Schwert halb erhoben, um im Notfall sofort zuschlagen zu können, über den Dämon.

Das Wesen starb. Seine Haut war von großen, fiebrigen Flecken verunstaltet, und seine Augen sahen, obgleich noch Leben in ihnen war, bereits stumpf und geliert aus. Als es die Berührung seiner Hand spürte, hob es den Kopf und blickte ihn an, aber Ras’ton spürte, daß es ihn bereits nicht mehr sah. Die grünlichen Schuppen schienen unter seiner Hand zu glühen, und sein Leib fühlte sich schwammig und aufgedunsen an. Es starb.

Seltsamerweise war alles, was Ras’ton in diesem Moment spürte, ein vages Gefühl von Mitleid.

»Weiter!« befahl der Dämonenpriester. »Unser Ziel liegt jenseits des Flusses.« Er hob einen seiner halb durchsichtigen Arme und deutete auf einen nur schwach erkennbaren, rauchigen Umriß weit auf der anderen Seite der Höhle.

»Dieser Turm. Die Feinde unseres Herren befinden sich in jenem Gebäude. Erobert es! !«

Ras’ton erhob sich zögernd. Es war ein weiter Weg bis zu dem Turm, den der Dämonenpriester bezeichnet hatte - sieben, vielleicht acht oder zehn Meilen. Und der Fluß mit seinem siedenden, rotglühenden Wasser war nicht das einzige Hindernis, das sich ihnen bot. Viele von den dunklen Punkten, die er schwach erkennen konnte, bewegten sich noch, und das Raunen von Stimmen war lauter geworden. Trotzdem hob er gehorsam seinen Schild auf, setzte sich wieder an die Spitze der Gruppe und ging mit raschen Schritten über den abschüssigen Boden.

Der Angriff erfolgte, als sie den Fluß erreicht hatten. Die Männer hatten in einer breit auseinandergezogenen Kette am Ufer des Stromes Aufstellung genommen und berieten. Es gab keine Brücke, und der siedendheiße Hauch, der ihnen von der Wasseroberfläche entgegenschlug, machte deutlich, daß auch an Schwimmen nicht zu denken war. Auch Ras’ton, der beinahe gegen seinen Willen in eine Art Führerrolle hineingedrängt worden war, wußte sich keinen Rat mehr - die Höhle war gigantisch, aber außer Felsen und glasierter Lava schien es hier nichts zu geben, jedenfalls nichts, aus dem man eine Brücke hätte bauen können.

Schließlich war es wieder der Dämonenpriester, der ihnen weiterhalf, aber Ras’ton fiel auch auf, daß der Unheimliche diesmal merklich zögerte, ehe er die Arme hob und seine Magie anwandte. Fast, dachte er schaudernd, als fürchte er, dadurch andere, feindselige Mächte auf den Plan zu rufen.

Über den Fluß begannen sich Nebel zu ballen. Zuerst war es nur Dunkelheit, Schatten, die aus dem Nichts kamen und zusammenkrochen, einen dünnen, auf und ab tanzenden Schleier über dem kochenden Wasser bildeten und sich mehr und mehr festigten, bis sie sich zu einer schmalen, kühn geschwungenen Brücke über den siedenden Fluten formten.

»Geht!« befahl der Dämonenpriester.

Ras’ton gehorchte. Sein Herz begann wie wild zu schlagen, als er den Fuß auf die halb durchsichtigen, schwarzgrauen Schatten setzte, und er rechnete fest damit, schlichtweg nach vorne und in das kochende Wasser zu kippen. Aber die Schatten trugen sein Gewicht, und als er weiterging und sich mit unsicheren Schritten auf das kaum doppelt handbreite Band aus Nichts hinaustastete, spürte er, wie eine unsichtbare Macht nach ihm griff und ihn stützte.

Als er die Mitte des Flusses überschritten hatte, hörte er einen gellenden Schrei. Ras’ton blieb stehen, wirbelte, die Gefahr, in der er sich befand, vergessend, herum und riß instinktiv Schild und Schwert in die Höhe.

Die Bewegung kam keinen Sekundenbruchteil zu spät. Etwas Gigantisches, Schwarzes schoß auf ihn zu, prallte mit furchtbarer Wucht gegen seinen hochgerissenen Schild und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ras’ton hieb blindlings mit dem Schwert um sich, kämpfte verzweifelt um seine Balance und fand sie im letzten Augenblick wieder. Plötzlich war die Luft rings um und über die Brücke von schwarzen, kreischenden Schatten erfüllt, und in das Klirren von Waffen und die erschrockenen Rufe der Männer mischte sich ein mißtönendes, helles Kreischen.

Ras’ton sprang rasch ein paar Schritte zurück, senkte den Schild ein wenig und sah sich um.

Die Brücke - und vor allem die Männer darauf - wurde angegriffen. Dutzend von vogelähnlichen Kreaturen erfüllten die Luft, hackten mit dolchspitzen, hornigen Klauen und Schnäbeln nach den Kriegern oder versuchten sie mit Schlägen ihrer gigantischen Fledermausschwingen in den Fluß zu schleudern. Und auch aus dem Wasser heraus griff der Gegner an!

Ras’ton konnte nicht genau erkennen, was es war - irgendwo unter der Wasseroberfläche bewegten sich titanische dunkle Umrisse, und noch während er versuchte, seinen ungläubigen Schrecken niederzukämpfen, tauchten schwarzglänzende Fangarme aus dem aufspritzenden Wasser auf und tasteten nach ihm und den anderen.

Ras’ton sprang mit einem gellenden Schrei zurück, schlug mit dem Schwert nach einem Tentakel, der sich um sein Fußgelenk gewickelt hatte und versuchte, ihn mit wütenden Rucken aus dem Gleichgewicht zu bringen, und rannte blindlings los. Eine der Vogelkreaturen stieß mit spitzen Schreien auf ihn herab. Ras’ton schrie auf, als sich die mörderischen Fänge um seine Schulter schlossen, überwand die letzten Meter mit einem einzigen, verzweifelten Satz und warf sich mit einem Hechtsprung auf das gegenüberliegende Ufer. Die Vogelbestie krächzte, flog einen unmöglich engen Bogen und stieß mit gierig ausgestreckten Klauen auf ihn herab.

Ras’ton schrie auf, riß Schild und Schwert gleichzeitig in die Höhe und versuchte den furchtbaren Anprall aufzufangen.

Der Schlag trieb ihm die Luft aus den Lungen. Die tödlichen Krallen des Ungeheuers glitten von seinem Schild ab, aber er hatte das Gefühl, daß sein linker Arm von der Wucht des Anpralles in seinen Körper hineingetrieben wurde. Tränen des Schmerzes traten in seine Augen. Hilflos versuchte er sein Schwert herumzureißen und nach dem Ungeheuer zu schlagen. Der Vogel schmetterte ihm die Waffe mit einem einzigen Hieb seiner gewaltigen Flügel aus der Hand; das Schwert flog davon und klirrte irgendwo, unerreichbar weit, auf den Fels, dann warf sich das Ungeheuer ein zweites Mal - und noch wuchtiger - gegen ihn.

Der zweite Anprall riß ihm auch den Schild aus der Hand. Ras’ton schrie auf, warf sich instinktiv herum, um sein Gesicht aus der Reichweite der furchtbaren Krallen zubringen, und begann mit den Fäusten auf den Riesenvogel einzuschlagen.

Er spürte, daß er traf. Und er spürte, daß seine Schläge Wirkung zeigten. Der gewaltige Kopf mit dem gezahnten Maul hackte weiter nach ihm, aber Ras’ton spürte, daß die Bestie unter jedem seiner Hiebe wie unter einem Hammerschlag erbebte. Ihr Krächzen wirkte plötzlich mehr gequält als zornig.

Ras’ton warf sich herum, brachte ein Knie zwischen sich und den Leib des Monstrums und stieß den Riesenvogel mit aller Kraft von sich. Gleichzeitig krallten sich seine Hände um den unterarmstarken Hals des Tieres.

Ein trockenes Knacken ertönte. Das Wesen bäumte sich noch einmal auf und erschlaffte. Mit weit ausgebreiteten Flügeln sank es reglos über ihm zusammen.

Ras’ton arbeitete sich keuchend unter der Last des leblosen Dämons hervor. Eigentlich hätte er nicht mehr leben dürfen, das wußte er. Das Ungeheuer mußte mindestens zehnmal so stark sein wie ein normaler Mensch, und seine natürlichen Waffen ließen Schwert und Schild geradezu lächerlich erscheinen. Irgend etwas stimmte nicht. Er spürte, daß die Haut des Wesens wie unter Fieber glühte, und noch während er sich taumelnd hochstemmte und seine Waffen suchte, hörte er einen kläglichen Schrei und sah, wie eines der gigantischen Geschöpfe wie vom Blitz getroffen in der Luft herumfuhr und mit hilflos schlagenden Flügeln in den Fluß stürzte.

Sie sind krank! dachte er in einer Mischung aus Entsetzen und Erleichterung. Die unheimlichen Wesen kämpften nur mit dem Bruchteil der Kraft und Wildheit, die sie wahrscheinlich besaßen; einige schienen so schwach, daß sie nur noch mit Mühe fliegen konnten, und nachdem die Männer auf der Brücke und dem gegenüberliegenden Ufer ihren ersten Schrecken überwunden hatten, war es ihnen ein Leichtes, den Angriff abzuwehren. Auch das Wesen im Fluß tastete nur schwächlich nach den Beinen der Männer, statt sie mit wilden Schlägen von der Brücke zu fegen, was es wahrscheinlich gekonnt hätte. Nein, dachte Ras’ton, sie waren krank, schon halbtot und im Griff des gleichen mörderischen Giftes, das die getötet hatte, die sie draußen gefunden hatten.

Trotzdem verloren sie fast hundert Mann, ehe sie endlich den Fluß überwunden hatten. Ras’ton formierte die Krieger, die über die magische Brücke schritten, zu einem rasch größer werdenden Kreis aus Schilden und drohend hochgereckten Schwertern, so daß die angreifenden Vögel keine Chance mehr hatten, ihnen wirklich gefährlich zu werden, aber auf dem schmalen Steg verloren immer wieder Männer das Gleichgewicht oder wurden von peitschenden Tentakelarmen in die kochenden Fluten gezerrt, um nie wieder aufzutauchen, und ein paarmal gelang es einem der Vögel, einen Mann zu packen.

Und dann erlahmte der Angriff. Im gleichen Moment, in dem der letzte Krieger die Brücke betrat, zogen sich die überlebenden Vögel — viele waren es ohnehin nicht mehr -wie auf ein unhörbares Kommando hin zurück, und auch die peitschenden Tentakelarme verschwanden wieder im Fluß. Das letzte Dutzend Krieger erreichte unbehelligt das diesseitige Ufer.

Ras’ton ließ schweratmend sein Schwert sinken, als die magische Brücke erlosch und der Dämonenpriester wieder vor die Armee trat. Wieder war seine Stimme überall gleichlaut zu vernehmen, und wieder löste sie ein sonderbares Gefühl des Falschen, Absurden in Ras’ton aus. Was tue ich hier? dachte er verwirrt. Plötzlich kam ihm die ganze Situation wie ein absurder Traum vor. Absurd und lächerlich.

»Männer Morons!« begann der Dämonenpriester. »Die erste Hürde ist genommen, und ihr habt gesehen, wie schwach unsere Feinde sind. Der Arm unseres Herrn wird euch schützen, sooft sie euch angreifen werden. Und jetzt geht. Es ist nicht mehr weit bis zur letzten Bastion des Feindes. Geht und erobert sie!«

Ras’ton blickte an der Schattengestalt vorbei in den Fluß, in dem fast hundert seiner Krieger ertrunken waren. Aber er sprach das, was er in diesem Moment spürte, nicht aus, sondern wandte sich gehorsam um und ging los.

Es wurde im wahrsten Sinne des Wortes ein Marsch durch die Hölle.

***

Über die regenglänzende Betonpiste des Londoner Flughafens raste der Tod heran!

Damona sah nicht viel mehr als zwei Schatten, die sich gewaltig und schwarz gegen den dunkelgrauen Hintergrund der Regenfront abzeichneten, zwei gewaltige, dreieckige Dinger, die mit wahnwitzigem Tempo heranrasten und keine Anstalten machten, ihren Flug vor den deckenhohen Scheiben des Flughafenrestaurants abzubremsen, aber sie erkannte die Ungeheuer trotzdem sofort wieder - es waren Morons Wesen, seine geflügelten Todesboten, denen sie schon einmal nur mit knapper Not entronnen war!

Damonas Schreckensschrei ging im Klirren und Bersten von zersplitterndem Glas unter, als die beiden menschengroßen Vögel in ungebremsten Flug gegen die Fensterscheiben rasten und sie zertrümmerten.

Innerhalb einer einzigen Sekunde brach im Restaurant Panik aus. Scharfkantige Glassplitter und Scherben regneten auf die verschreckten Gäste herab, Menschen schrieen, Tische und Stühle stürzten um, Geschirr zerbarst klirrend. Eines der gewaltigen Geschöpfe sprang mit weit ausgebreiteten Schwingen in den mit Menschen überfüllten Raum, während das andere zurückprallte und mit krächzenden Schreien draußen vor der zerborstenen Scheibe hin und her schwebte.

Damona erwachte endlich aus ihrer Erstarrung, sprang auf die Füße und riß Mike und Pater Brannigan gleichzeitig mit sich. »Weg!« keuchte sie. »Raus hier, schnell!«

Mike starrte den Killervogel aus ungläubig aufgerissenen Augen eine halbe Sekunde lang an und fuhr herum, aber Brannigan rührte sich nicht von der Stelle. Sein Gesicht war eine Maske des Entsetzens.

Damona versetzte dem Geistlichen einen Stoß, der ihn haltlos nach vorne und gegen Mike taumeln ließ und rannte los. Das Chaos war unbeschreiblich - das Restaurant war überfüllt gewesen, und in dem Raum, der unter normalen Umständen vielleicht Platz für fünfzig Personen bot, mußte sich annähernd die dreifache Zahl von Menschen aufhalten. Und diese versuchten alle im gleichen Moment, den Ausgang zu erreichen und vor der gewaltigen Alptraumkreatur zu fliehen.

Das schwarze Ungeheuer tobte wie ein Besessener, schlug mit den gewaltigen Schwingen und hackte mit seinen furchtbaren Krallen nach allem, was in seine Nähe kam. Wie durch ein Wunder schien bisher niemand ernsthaft verletzt worden zu sein, aber Damona wußte auch, daß dieser Zustand nicht mehr lange anhalten konnte. Die Bestie war verwirrt, verunsichert, aber Damona hatte am eigenen Leibe erfahren, wie schnell die geflügelten Ungeheuer zu reagieren imstande waren.

Als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, wandte die Bestie in diesem Augenblick den Kopf. Der Blick seiner gewaltigen, grundlosen Augen bohrte sich in den Damonas, und sie begriff, aus welchem Grund die beiden Ungeheuer hier waren.

Sie wollten sie!

Mit einem krächzenden Schrei richtete sich der Monstervogel auf, breitete seine gewaltigen Schwingen aus und begann ungeschickt auf sie zuzuhoppeln. Seine Bewegungen wirkten langsam und beinahe lächerlich, aber sie waren keines von beiden.

Damona sah sich verzweifelt um. Vor dem Ausgang herrschte ein unbeschreibliches Chaos; die großen, gläsernen Doppeltüren waren verstopft von Menschen, die alle zugleich zu fliehen versuchten und sich dabei gegenseitig behinderten. Auf diesem Wege jedenfalls war ein Entkommen unmöglich!

Mike berührte sie an der Schulter und deutete auf eine Tür hinter der Cafeteria. »Dort!« keuchte er.

Damona verstand. Blitzschnell fuhr sie herum, packte Brannigan, der noch immer wie versteinert dastand und den schwarzen Satansvogel aus hervorquellenden Augen anstarrte, beim Handgelenk, und zerrte ihn kurzerhand mit sich. Wie von Furien gehetzt, rannten sie um die Theke herum, erreichten die Tür und warfen sich hindurch.

Damona sah über die Schulter zurück und fuhr erneut zusammen. Der Killervogel raste wie ein lebendig gewordener Alptraum heran, zertrümmerte mit seinen mächtigen Schwingen alles, was sich ihm in den Weg stellte und ließ eine Spur von Trümmern und zerborstenen Möbeln zurück. Und auch die zweite Vogelkreatur schwebte in diesem Moment mit krächzendem Geschrei heran!

Mike riß sie zurück, warf die Tür ins Schloß und sah sich gehetzt um. Sie waren in der Küche des Flughafenrestaurants, einem riesigen, chromblitzenden Raum voller Dampf und Speisegerüche. Ein halbes Dutzend Köche und Kellner standen verwirrt herum und glotzten, während von draußen die Schreie der Flüchtenden hereindrangen.

»Verschwindet!« keuchte Mike. »Alles raus hier! Ihr seid in Lebensgefahr!«

Eine junge Frau in der orangeroten Phantasieuniform der Kellner ließ ihr Tablett fallen und begann zu kreischen, und einer der Köche griff instinktiv nach einem langen, doppelseitig geschliffenen Fleischmesser, aber sonst reagierte niemand auf Mikes Worte.

Eine Sekunde später erbebte die Tür unter einem gewaltigen Schlag. Kalk und kleine Steinbrocken rieselten aus dem Rahmen, und im Holz der Tür entstand ein fingerbreiter Riß, der sich wie ein erstarrter Blitz durch das gesamte Türblatt zog. Mike fluchte, griff unter seine Jacke und zog eine Pistole hervor.

»Das hat keinen Sinn, Mike!« keuchte Damona. »Wir müssen weg! Das ist unsere einzige Chance!«

Wie um ihre Worte zu unterstreichen, traf in diesem Moment ein zweiter, noch vernichtenderer Schlag die Tür. Ein Teil des Rahmens zerbarst, dann fiel das Türblatt mit einer zeitlupenhaften Bewegung nach innen und verfehlte Brannigan, der zitternd danebenstand, nur um wenige Zentimeter.

Unter der Öffnung erschien ein gewaltiger, schwarzer Echsenkopf.

Alles schien gleichzeitig zu geschehen. Damona fuhr herum, zerrte Brannigan mit sich und begann zu rennen. Mike spreizte die Beine, packte seine Waffe mit beiden Händen und schoß; drei-, vier-, fünfmal hintereinander, so schnell, daß die peitschenden Explosionen wie ein einziger, lang anhaltender Donner klangen. Unter den Köchen brach eine Panik los, und mit einem Male war der Raum voller Schreie und flüchtender Menschen und zerberstendem Geschirr.

Das Ungeheuer brüllte. Damona sah, wie es unter den Einschlägen der großkalibrigen Geschosse zurücktaumelte wie unter Fausthieben - aber es war nur die Wucht der Kugeln, die es torkeln ließ, sonst nichts! Die Wunden, die Mikes Geschosse rissen, schlossen sich fast sofort wieder, und kaum eine Sekunde später stürmte die Bestie ein zweites Mal heran. Ihre gewaltigen Schwingen behinderten sie selbst, so daß sie Mühe hatte, sich durch die Türöffnung hindurchzuzwängen, aber es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis sie auch dieses Hindernis überwunden hatte.

»Mike!« schrie Damona verzweifelt. »Lauf!«

Mike schien ihre Worte gar nicht zu hören. Starr vor Schrecken stand er da, starrte abwechselnd die Magnum in seiner Hand und die riesige Vogelkreatur an und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Aber das ist doch unmöglich!« keuchte er. »Das ist…«

Damona versetzte Brannigan einen Stoß, der ihn weiter vorwärts taumeln ließ, fuhr herum und riß Mike von der Tür fort. Hinter ihnen brach das Ungeheuer mit einem wütenden Schrei vollends durch die Öffnung und entfaltete seine gewaltigen Schwingen.

Damona sah die Bewegung im letzten Augenblick und duckte sich, aber ihre Reaktion kam um Sekundenbruchteile zu spät. Ein Schlag traf ihre Schulter, riß sie von den Füßen und schleuderte sie wie ein Spielzeug durch die Luft. Sie fiel, prallte gegen irgend etwas Hartes, Heißes, riß instinktiv die Hände vor das Gesicht und blieb halb benommen liegen. Für einen Moment drohte sie Bewußtlosigkeit zu übermannen. Sie nahm alles um sich herum nur noch wie durch einen dichten, wogenden Schleier wahr: Die zornigen Schreie des Killervogels, das Schlagen seiner gewaltigen schwarzen Flügel, mit denen es alles, was in seine Nähe kam, zertrümmerte, Mike und Brannigan, die vor dem Toben des Ungeheuers in eine Ecke zurückgewichen waren…

Verzweifelt stemmte sich Damona hoch und griff unter ihre Jacke. Aber der Schulterhalfter war leer. Die Magnum mit den Silbergeschossen lag unerreichbar in ihrem Koffer, irgendwo unten bei der Gepäckaufgabe…

Eine Waffe! dachte sie verzweifelt. Ich brauche eine Waffe…

Irgend etwas geschah. Damona wußte nicht, was, und sie wußte auch nicht, wie - aber es war das gleiche, das sie schon einmal erlebt hatte, im Racheturm des Grauen Landes, als sie gemeinsam mit Asmodis Moron gegenübergestanden hatte: Es war, als antworte irgendjemand auf ihren verzweifelten Ruf. Ein rasches, kaum wahrnehmbares Flackern ging durch den Raum - und in ihrer Hand erschien ein mächtiges, zweischneidig geschliffenes Schwert!

Damona dachte nicht über dieses Wunder nach, sondern handelte. Mit einem gellenden Schrei sprang sie vor, schwang die Waffe und ließ sie mit einem gewaltigen Hieb herabsausen.

Das Ungeheuer bäumte sich auf. Die Klinge zerschnitt seine schwarzen Flügel wie Papier. Damona spürte keinen fühlbaren Widerstand. Der Vogel taumelte, fiel rücklings und mit weit ausgebreiteten Schwingen zu Boden - und verging.

Es geschah unglaublich schnell. Der riesengroße Körper wurde durchsichtig, verwandelte sich für einen winzigen Augenblick in ein flackerndes Gebilde aus grauschwarzem Rauch und verschwand dann vollends. Nach weniger als einer Sekunde war es verschwunden, so spurlos, als wäre es nicht mehr als ein böser Spuk gewesen.

Aber die Gefahr war keineswegs vorbei. Damona ließ mit einem erleichterten Seufzer die Klinge sinken, trat auf Mike und Brannigan zu und bückte sich, um dem Geistlichen beim Aufstehen zu helfen.

Die Bewegung rettete ihr das Leben.

Etwas zischte mit einem boshaften Geräusch über ihr durch die Luft und schlug dort zusammen, wo sich gerade noch ihr Kopf befunden hatte. Mike schrie erschrocken auf, warf sich herum und brachte Damona mit einem blitzschnellen Fußtritt zu Fall.

Der geflieste Boden zersplitterte, wo die Klauen des zweiten Killervogels niederkrachten. Damona rollte sich blitzschnell herum, sprang auf die Füße und versuchte ihr Schwert zu heben - aber dieses Mal war der Dämonenvogel schneller! Mit einem einzigen, gewaltigen Schlag seiner Flügel brachte er sich aus der Reichweite ihrer tödlichen Klinge. Sein geschuppter, mannsdicker Schwanz zuckte, traf Damona wie eine Keule vor die Brust und schleuderte sie abermals zu Boden.

Das Schwert entglitt ihrer Hand und flog klirrend davon.

Damona schrie entsetzt auf, als das gewaltige Untier wieder näherkam.

Ein Schuß peitschte. Der Vogel erbebte wie unter einem Faustschlag, und aus seinem wütenden Heranstürmen wurde für einen Moment ein haltloses Taumeln. Mike hatte seine letzte Kugel verschossen. Das Silbergeschoß konnte Morons Vogel keinen wirklichen Schaden zufügen, aber allein seine Wucht reichte, ihn zurückzuschleudern und Mike und Brannigan die Zeit zu verschaffen, die sie brauchten. Hastig sprangen sie auf, liefen los und versuchten die gegenüberliegende Tür zu erreichen. Krächzend setzte der Mördervogel zur Verfolgung an.

Auch Damona sprang wieder hoch, raffte das Schwert auf und warf sich dem Vogel entgegen.

Mike, Brannigan, Morons Mörder und sie erreichten die schmale Feuerschutztür an der anderen Seite des Raumes fast im gleichen Augenblick. Wie in einer bizarren Zeitlupenaufnahme sah Damona, wie sich die schrecklichen Fänge des Killervogels hoben, wie tödliche stählerne Klauen nach dem Geistlichen griffen und zuschnappten, im gleichen Augenblick, in dem sie sich vorwarf und der Bestie das Schwert in den Rücken stieß.

Der Vogel schrie auf, breitete noch einmal seine Schwingen aus und verging, aber Damona taumelte, von der Wucht ihres eigenen Stoßes nach vorne gerissen, weiter. Das Schwert in ihrer Hand zuckte. Verzweifelt versuchte sie, sich herumzuwerfen und die Klinge beiseite zu reißen, aber es ging nicht. Es war, als wäre die Waffe plötzlich von eigenem, bösartigen Leben erfüllt. Nicht mehr Damona war es, die das Schwert führte, sondern das Schwert, das sie mit sich riß, trotz ihrer verzweifelten Gegenwehr!

Die Klinge fuhr mit einer komplizierten Kreiselbewegung durch die Luft, verwandelte sich in einen blitzenden Schatten - und traf Brannigans Brust.

***

Sie waren noch fünfhundert, als sie den Fuß des Turmes erreichten.

Ras’ton taumelte mit letzter Kraft in den Schatten des gewaltigen schwarzgrauen Gebäudes, sank auf die Knie und sah sich aus tränenden Augen um. Schreie drangen an sein Ohr, und der Wind, der heiß und böig aus ständig wechselnden Richtungen blies, wehte einen beißenden Geruch heran. Er stöhnte. Seine Muskeln waren verkrampft und hart, und seine Hände schienen kaum mehr die Kraft zu haben, das silberne Schwert zu halten.

Ras’ton wußte nicht mehr, wie lange der Höllenmarsch hierher gedauert hatte, oder wie er es geschafft hatte, trotz allem am Leben zu bleiben. Er wußte nur, daß er am Ende seiner Kräfte war.

Alles wurde so unwirklich, so irreal, und für einen Moment hatte Ras’ton das Gefühl, sich in einem Traum zu befinden, einem schrecklichen, nicht enden wollenden Traum.

Er schüttelte den Kopf, stöhnte leise und versuchte den Gedanken zu vertreiben, aber es ging nicht. Er erinnerte sich an jedes schreckliche Detail ihres Marsches, an jede Sekunde, jeden Augenblick: sie waren vom Ufer dieses seltsamen kochenden Flusses losmarschiert, und kurz darauf waren die Angriffe losgegangen. Es waren alle nur denkbaren -und eine Menge undenkbarer -Kreaturen gewesen, die sich dem kleinen Invasionsheer entgegengeworfen hatten, Ausgeburten der Hölle, die in nicht enden wollender Zahl herangewogt waren, wieder und wieder und immer wieder. Dämonen, Feinde Morons, die sie vernichten mußten. Wie der Dämonenpriester gesagt hatte, waren sie schwach gewesen, schon halb tot und krank, und doch hatte allein ihre ungeheure Zahl ausgereicht, das Heer mehr als zur Hälfte aufzureiben. Der zerschlagene Haufen, der schließlich den Fuß des Riesenturmes erreichte, hatte kaum mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.

Trotzdem hätten sie nicht einmal den Bruchteil der Strecke zurückgelegt, wäre der Feind im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen. Ras’ton hatte es irgendwann einmal aufgegeben, darüber nachzudenken, was den Bewohnern dieses unterirdischen Höhlenreiches zugestoßen sein mochte. Für jeden lebenden Dämon, auf den sie gestoßen waren, waren sie an hundert toten oder sterbenden vorübergekommen; Hunderttausende, wenn nicht Millionen der bizarren, schwarzblütigen Kreaturen, die in der gigantischen Höhle verteilt waren und starben. Eine Krankheit; vielleicht auch der Fluch Morons.

Ja - Ras’ton erinnerte sich an jedes winzige Detail der letzten Stunden. Und doch erschien ihm alles so seltsam und unwirklich und falsch. Der Gedanke war absurd, aber manchmal schien es ihm, als wohnte in seinem Schädel ein zweiter Geist, ein zweites, vollkommen anderes Wesen, nicht Ras’ton, der treue Diener der Könige vom Berge und Schwertführer Morons, sondern Raston, ein Mann aus - ja, woher eigentlich?

Wer war er?

Ein Schatten erschien vor Ras’ton, lautlos wie ein Spuk, und als er den Kopf hob und aufsah, blickte er in das verschwommene Gesicht des Dämonenpriesters.

»Herr…«, flüsterte er kraftlos.

Der Dämonenpriester blickte einen Moment aus brennenden Augen auf ihn herab. Seine Gestalt flackerte, wurde durchsichtig und drohte wie flüchtiger Rauch auseinanderzutreiben, ehe sie sich wieder stabilisierte. Auch das war etwas, das Ras’ton aufgefallen war. Der Dämonenpriester war immer seltener erschienen, je mehr sie sich dem schwarzen Turm genähert hatten, und seine Gestalt verlor im gleichen Maße an Substanz, wie der Schatten am Horizont zu diesem Monstrum von Turm herangewachsen war. Jetzt war er kaum mehr als ein Trugbild.

»Es ist noch nicht getan«, sagte der Dämonenpriester. Das blutrote »M« auf seinem Stirnband lohte und flackerte, als wäre es wirklich mit Flammen geschrieben. »Der Feind lebt noch. Ihr habt ihn geschlagen, aber nicht besiegt. Steh auf!«

Ras’ton versuchte es, aber sein Körper verweigerte ihm den Dienst.

»Steh auf!« befahl der Dämonenpriester noch einmal.

»Jawohl… Sir«, murmelte Ras’ton.

Was waren das für Worte? dachte er. Das fremde Etwas in seinem Inneren rührte sich, wurde stärker, und für einen Moment glaubte er sich in einer anderen, erschreckenden Welt, einer winzigen Zelle aus grauem glattem Stein, hoch unter der Decke ein kleines, mit schwarzen Gitterstäben gesichertes Fenster, eine Tür aus Eisen, in der eine hochgewachsene Gestalt in einer schwarzen Uniform stand und Befehle schrie. Die Gestalt war der Wächter, und er mußte ihr gehorchen, weil sonst…

Der Dämonenpriester bückte sich und berührte Ras’ton an der Stirn, und wie schon einmal erloschen die Schmerzen schlagartig, und Ras’ton fühlte eine Woge neuer Kraft durch seinen Körper rasen. Gleichzeitig verblaßten die fremden Erinnerungen und verschwanden dann ganz.

Langsam, mit starren, beinahe puppenhaften Bewegungen stand Ras’ton auf, ergriff sein Schwert und wandte sich um. Der Turm ragte unendlich hoch über ihm empor, eine plumpe, mit häßlichen Auswüchsen und Warzen übersäte Nadel, die irgendwo in Meilen und Meilen Höhe mit der felsigen Decke der Höhle zu verschmelzen schien. Direkt vor ihm begann eine gigantische Treppe, die zwei, - vielleicht dreihundert Manneslängen weit in die Höhe führte und vor einem ungeheuerlichen Tor aus schwarzem Eisen endete. Der Eingang des Turmes.

»Greift an!« befahl der Dämonenpriester.

Rings um Ras’ton erhoben sich die anderen Krieger, beseelt von der gleichen unheimlichen Kraft und dem gleichen unbezwingbaren Willen wie er, ergriffen ihre Schwerter und begannen stumm die Treppe emporzustürmen.

Als sie sich dem Tor bis zur Hälfte genähert hatten, brachen Feuersäulen aus den obersten Stufen, und ein breiter, brodelnder Strom rotglühender Lava quoll wie Blut über die Treppe herab…

***

Damona erstarrte vor Schrecken und ungläubigem Entsetzen. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie taumelte, wich ein paar Schritte zurück und wäre gestürzt, wenn Mike nicht gedankenschnell zugegriffen und sie aufgefangen hätte.

»Mike!« keuchte sie. »Ich… ich habe… ich habe ihn umgebracht!« Der Blick ihrer entsetzt geweiteten Augen glitt immer wieder zwischen ihren Händen und Brannigan hin und her.

»Unsinn«, sagte Mike. Seine Stimme bebte, und als Damona den Blick mühsam von Brannigan losriß und ihn ansah, sah sie, daß sein Gesicht alle Farbe verloren hatte. Sein Atem ging schnell und unregelmäßig.

»Unsinn«, sagte er. »Das… Schwert…« Er brach ab, fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und sah sich fast hilflos um.

»Mein Gott, Damona, was war das?« murmelte er. »Das Schwert ist auf ihn zugeschossen wie…« Er suchte einen Moment vergeblich nach einem passenden Vergleich, schüttelte abermals den Kopf und bückte sich nach der Waffe.

Seine Hand erreichte sie nie.

Die Klinge zitterte. Eine rasche, wellenförmige Bewegung schien durch den geschliffenen Stahl zu laufen. Die Waffe zitterte stärker, glitt aus dem Körper - und flog wie von Geisterhand bewegt durch die Luft. -Damona griff instinktiv zu. Das Schwert landete zielsicher in ihren ausgestreckten Händen, begann für Bruchteile von Sekunden wie unter einem inneren Feuer zu glühen - und verschwand.

Alles, was auf Damonas Handfläche zurückblieb, war ein walnußgroßer, gleichmäßig geschliffener Edelstein von tiefschwarzer Farbe…

Mike keuchte. »Mein Gott!« stieß er hervor. »Was… was ist das, Damona?«

Es dauerte einen Moment, bis Damona antwortete. Wieder suchte ihr Blick Brannigan, und sie war nicht einmal sonderlich überrascht, als sie es sah: von der Wunde war nicht die geringste Spur geblieben. Sein Körper war unversehrt.

Aber er war tot.

»Was ist das, Damona?« fragte Mike noch einmal. Seine Stimme zitterte jetzt hörbar.

»Morons Waffe«, murmelte Damona. »Es ist… seine Waffe, Mike. Der… der Stein, von dem ich dir erzählt habe. Ich… ich habe ihn immer bei mir, seit damals. Aber ich hatte ihn fast vergessen.«

Mike deutete ungläubig auf den harmlos erscheinenden schwarzen Kristall.

»Du meinst, dieses… Ding gehört ihm ? Moron ?«

Etwas an der Art, in der Mike die Worte aussprach, gefiel Damona nicht, aber sie schob es auf Mikes Erschöpfung und Schrecken und dachte nicht weiter darüber nach. Sie nickte.

»Ja. Er hatte ihn bei sich, als wir uns das erste Mal trafen, aber er verlor ihn. Ich habe ihn aufgehoben und behalten.« Sie drehte den schwarzen Kristall einen Moment nachdenklich in der Hand und schloß die Faust darum. Er fühlte sich warm und beinahe lebendig in ihrer Hand an.

»Er hat sich schon einmal in eine Waffe verwandelt«, sagte sie. »Das Ding ist mehr als ein magisches Amulett, Mike. Es war fast die gleiche Situation - ich dachte an eine Waffe, und im gleichen Moment hatte ich ein Schwert in der Hand. Die einzige Waffe, die gegen Morons Kreaturen hilft.«

»Wenn das so ist, dann muß er ungeheur wertvoll sein, für deinen Freund«, sagte Mike.

»Moron ist nicht mein Freund«, schnappte Damona ärgerlich. Ihr grober Ton tat ihr fast augenblicklich wieder leid. »Entschuldige, Mike«, sagte sie. »Ich…«

Mike winkte ab. »Schon gut.«

»Aber du hast recht«, fuhr Damona fort. »Er ist wertvoll - nicht nur für uns. Moron hat einmal versucht, mich zu töten, nur um wieder an seinen Stein zu gelangen.«

»Töten?« Mike schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Er trat auf sie zu und streckte die Hand nach dem Stein aus, um danach zu greifen, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, sondern zog die Finger im letzten Augenblick wieder zurück; so hastig, als hätte er glühendes Eisen berührt.

»Wie meinst du das?« fragte Damona mißtrauisch.

Mike sah sie an, lächelte verlegen und zuckte mit den Achseln. »Nur… nur so«, sagte er hastig. »Nach allem, was du mir von ihm erzählt hast, glaube ich nicht, daß er dir wirklich schaden würde. Wollte er deinen Tod, dann hätte er das sicher längst haben können. Und leichter.«

Damona schwieg einen Moment. Nachdenklich schob sie den Stein in die Jackentasche zurück und sah zum Eingang. Sie waren noch allein in der verwüsteten Küche, aber von draußen drangen aufgeregte Stimmen und das Heulen einer Sirene herein. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.

»Ich glaube nicht einmal, daß das alles hier dir galt«, fuhr Mike nachdenklich fort. »Ich habe die Ungeheuer beobachtet, weißt du? Die waren nicht hinter dir her, und erst recht nicht hinter mir.«

»Aber hinter wem sonst?«

Mike deutete schweigend auf Brannigan.

»Hinter ihm?«

Mike nickte ernsthaft. »Ja. Du hast ihn nicht getötet, Damona, auch nicht aus Versehen. Es war kein Unfall. Dieses Schwert hat ihn auf dem Gewissen.«

Damona schauderte. Mikes Worte klangen unglaublich, aber…

»Es ist Morons Waffe«, sagte Mike. »Wenn das, was du erzählt hast, stimmt, dann muß es eine ähnliche Funktion haben wie dein Hexenherz, nur tausendmal stärker.«

»Aber das würde bedeuten…«

»Daß es ihm noch immer gehorcht, wenigstens teilweise«, führte Mike den Satz zu Ende. »Ja. Als seine Vögel versagten, hat das Schwert ihre Arbeit zu Ende geführt.«

»Aber warum?« murmelte Damona verwirrt. »Warum Brannigan?«

Mike zuckte mit den Achseln. »Was weiß ich?« sagte er gleichmütig. »Er hat sich mit dir verabredet, um dir eine Nachricht zu überbringen, nicht? Eine Nachricht für Asmodis.« Er zog eine Grimasse, als er diesen Namen aussprach. »Moron und er sind nicht gerade Freunde. Was immer es war, es muß so wichtig gewesen sein, daß Moron alles in seiner Macht Stehende tut, um zu verhindern, daß Asmodis sie bekommt. Sieht so aus, als hätte er Erfolg gehabt.« Er schwieg einen Moment, sah zur Tür und wechselte abrupt das Thema.

»Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns anderswo weiter unterhalten«, sagte er. »Laß uns verschwinden.« Er drehte sich um und wollte auf den rückwärtigen Ausgang zugehen, aber Damona hielt ihn mit einer raschen Bewegung zurück.

»Und Brannigan?« fragte sie.

Mike runzelte die Stirn. »Was soll mit ihm sein?«

»Wir können ihn nicht einfach hier liegenlassen«, sagte Damona.

»Warum nicht?« fragte Mike. »Glaubst du, er wird wieder lebendig, wenn wir hierbleiben? Wir werden nur einem Dutzend aufdringlicher Polizisten tausend neugieriger Fragen beantworten müssen und sehr viel Zeit verlieren.« Er schüttelte den Kopf und fuhr, etwas schärfer, fort: »Verdammt, Damona, hast du noch nicht genug? Du bist einmal unter falschem Verdacht gewesen, denk daran. Willst du alles noch einmal von vorn mitmachen? Komm jetzt.«

Damona starrte ihn an, aber sie wehrte sich nicht mehr, als Mike sie kurzerhand bei der Schulter griff und mit sich zerrte.

Ihre Gedanken drehten sich wild im Kreise, aber es war nicht der Angriff der Killervögel, der sie so erschüttert hatte; nicht einmal das Schicksal Brannigans, obwohl ihr der Tod des Geistlichen sehr nahe ging.

Es war Mike.

Das seltsame Gefühl, das sie nach seiner Rückkehr verspürt hatte, war zurückgekommen, nur viel, viel stärker diesmal.

Was ist mit Mike geschehen? dachte sie schaudernd. Für einen kurzen Moment fragte sie sich ernsthaft, ob der Mann an ihrer Seite überhaupt Mike war - die Kälte in seiner Stimme, die gleichmütige Art, in der er über Brannigans Tod gesprochen hatte und die kalte, an einen Computer erinnernde Logik, mit der er handelte… das war nicht der Mike, den sie kannte.

Natürlich war er es; kein Doppelgänger oder irgendeine andere Täuschung, die ihr Moron oder ein anderer ihrer zahlreichen Feinde untergeschoben hatte, das hätte sie gespürt. Nein - dieser Mann war Mike Hunter. Und doch war er es nicht. Es war nicht der Mike, den sie verloren hatte. Nicht mehr. Irgend etwas war mit ihm geschehen, während seiner Abwesenheit, und sie würde mit ihm darüber reden, sobald sie hier heraus waren.

***

Ras’ton warf sich mit einer verzweifelten Bewegung zur Seite. Ein Schwall glutheißer Luft streifte seinen Rücken. Er taumelte, glitt auf den spiegelglatten Steinstufen aus und fiel, sich immer wieder überschlagend, die Treppe hinunter. Über ihm brodelte die Lava heran, weißglühendes Gestein, das rasend schnell die Stufen herabrann und kleine feurige Wasserfälle aus Hitze und Tod an den Kanten bildete. Der Mann, der neben ihm gestanden hatte, zerfiel plötzlich zu Asche, kaum daß ihn ein Spritzer der tödlichen Steinschmelze getroffen hatte, und neben und hinter ihm erlitten andere das gleiche Schicksal.

Ras’ton kämpfte sich, halb blind vor Schmerzen und Angst, auf die Füße und rannte weiter. Das Heer, das gerade noch zum Sturm auf die letzte Bastion des Feindes angesetzt hatte, floh in wilder Panik. In ihrer Furcht behinderten sich die Männer gegenseitig, prallten gegeneinander und rissen sich von den Füßen, und nicht alle standen schnell genug wieder auf, um dem heranrasenden Tod zu entgehen.

Ras’ton rannte, so schnell er konnte. Sein linker Arm schien gebrochen zu sein, aber er ignorierte den Schmerz und rannte weiter, nur weiter, die Treppe herab und fort von der glühenden Lava, die schon die Hälfte des Heeres verschlungen hatte und immer mehr und mehr Männer erreichte.

Verzweifelt blickte Ras’ton über die Schulter zurück und schrie vor Schrecken auf.

Er würde es nicht schaffen. Die Lava raste mit phantastischer Geschwindigkeit heran, lief dünnflüssig wie Wasser die Stufen herab. Sie waren wie blinde Schafe in die Falle gegangen! Eine Falle, aus der es kein Entkommen gab!

Ras’ton verdoppelte seine Anstrengungen, obwohl er wußte, wie sinnlos es war. Die Herren dieses Turmes hatten in aller Ruhe gewartet, bis das Heer mehr als die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht hatte - genug, daß keiner von ihnen ihren Fuß erreichen und der tödlichen Lava entkommen konnte!

Unter ihm, unerreichbar weit am Fuße der Treppe, begann ein Schatten zu wogen. Eine Gestalt bildete sich, nahm menschliche Umrisse an und wuchs zu geradezu gigantischen Dimensionen heran.

Der Dämonenpriester!

Wieder sah Ras’ton zurück, und der Anblick gab ihm noch einmal zusätzliche Kraft. Die Lava hatte ihn fast erreicht - zwischen ihm und der Wand aus tödlicher Hitze, die ihr vorauseilte, lagen nicht einmal mehr zwei Dutzend Stufen. Und die Entfernung schmolz mit jedem Sekundenbruchteil weiter…

HALT! IM NAMEN MORONS, DES HERRSCHERS ALLER GALAXIEN, BEFEHLE ICH: HALT! Der Befehl kam so laut und mit solcher Härte, daß Ras’ton vor Überraschung aufschrie und abermals das Gleichgewicht verlor. Er fiel, überschlug sich sieben-, acht-, zehnmal und kam mit einem Ruck zum Halten.

Diesmal versuchte er nicht mehr, aufzustehen, sondern wartete mit geschlossenen Augen auf den Tod.

Aber er kam nicht.

Endlose Sekunden vergingen, bis Ras’ton begriff, daß ihn die Lava nicht eingeholt hatte und er noch lebte.

Vorsichtig öffnete Ras’ton die Augen und sah sich um.

Der Dämonenpriester stand noch immer am Fuße der Treppe, eine gigantische, hoch aüfgerichtete Gestalt mit weit ausgebreiteten Armen, groß, düster und bedrohlich.

Und der Lavastrom hatte aufgehört zu fließen…

Es sah aus, als wäre der weißglühende Fels gegen eine unsichtbare Barriere geprallt. In seiner Oberfläche entstanden immer wieder Blasen; Stichflammen schossen wütend empor und zerbarsten an der unsichtbaren Wand, und die Luft flimmerte vor Hitze. Aber die Bewegung hatte aufgehört.

Ras’ton begriff erst nach einigen Sekunden. Nicht er und seine Kameraden waren es gewesen, denen der Befehl des Dämonenpriesters galt, sondern die Lava. Morons Macht war selbst hier, im Herzen des Feindeslandes, noch groß genug, alle Anstrengungen des Gegners zunichte zu machen!

Irgend etwas war an diesem Gedanken falsch, aber Ras’ton vermochte nicht zu sagen, was.

»Geht weiter!« donnerte die Stimme des Dämonenpriesters. »Niemand wird euch mehr aufhalten. Morons Macht ist bei euch!«

Gehorsam erhob sich Ras’ton auf die Füße, wandte sich um und begann erneut die Treppe hinaufzusteigen, gefolgt von den wenigen, die den heimtückischen Angriff überlebt hatten. Der Strom aus Lava teilte sich vor ihnen, während sie sich dem Tor am oberen Ende der Treppe näherten.

Dieses Mal wurden sie nicht mehr angegriffen. Unbehelligt erreichten sie das Tor und blieben vor der gewaltigen schwarzen Metallfläche stehen. Aus den Schächten, aus denen die Lava gequollen war, drang jetzt grauer, übelriechender Rauch, und in der Luft lag der Gestank von Schwefel und brennendem Stein. Dunkle, unheimliche Laute drangen durch das geschlossene Tor, und der Wind zerrte so stark an ihnen, als hätte selbst er sich jetzt mit ihren Feinden verbündet und versuchte, sie von ihrem Ziel wegzutreiben.

Ras’ton sah sich unschlüssig um. Sie waren nur noch eine Handvoll, jedenfalls verglichen mit dem Heer, als das sie losgezogen waren - nicht einmal mehr hundert Mann. Und trotzdem war auf allen Gesichtern der gleiche Ausdruck zu erkennen: Entschlossenheit, der Wille, zu kämpfen und zu siegen…

Ras’ton fröstelte. Der Wind war so heiß, daß er auf der nackten Haut fast schmerzte, und trotzdem war ihm für Augenblicke kalt. Die Treppe und die Krieger, die sich auf den obersten Stufen zusammendrängten, begannen vor seinen Augen zu verschwimmen.

Der Anfall ging vorüber, aber hinterher fühlte sich Ras’ton so müde und ausgelaugt wie vorhin am Fuße des Turmes. Seine Hände zitterten. Kalter Schweiß bedeckte seine Haut.

Er sah auf, als er eine Bewegung unter den Kriegern gewahrte. Die Reihen der verdreckten Gestalten teilten sich, als der Dämonenpriester die Treppe heraufkam und unmittelbar vor dem Tor stehenblieb. Sein Körper war jetzt vollends durchsichtig geworden und nur noch ein flackernder Schatten.

Langsam hob er die Arme. Das rote »M« auf seinem Stirnband begann stärker zu leuchten und zu flackern.. Blutigrote Lichtreflexe huschten über das schwarze Eisen des Tores.

»Öffne dich!« befahl er.

Das Tor erzitterte. Ein tiefes, mahlendes Knirschen war zu hören, und für einen winzigen Moment schien sich die gigantische Metallplatte wirklich zu heben. Dann sackte sie mit einem hörbaren Krachen zurück und erstarrte wieder.

Ras’ton stöhnte. Ihm war kalt.

»Öffne dich!« befahl der Dämonenpriester noch einmal. Er hob die Hand, ballte die Faust und…

Der Richter hob den Hammer. Die Bewegung pflanzte sich wie Wellen eines ins Wasser geworfenen Steines im Saal fort, und für einen Moment war der große Raum vom Scharren von Füßen und dem Rascheln von Stoff erfüllt, und…

ließ die Hand wuchtig gegen das Eisen krachen. Das gigantische Tor bebte in seinen Grundfesten.

Ras’ton stöhnte. Hinter seiner Stirn begann ein heftiger Schmerz. Ein glühendes Messer schien in seinem Kopf zu schneiden und zu bohren.

»Im Namen des Volkes!« sagte der Richter. »Hiermit verkünde ich das Urteil in Sachen…«

Ras’ton stöhnte. Der, Schmerz wurde unerträglich. Sein Blick verschleierte sich. Er sah, wie einer der Männer in seiner Nähe den Kopf wandte und ihn besorgt anblickte, aber er hatte nicht mehr die Kraft, darauf zu reagieren.

»… bert Raston zu lebenslanger Haft. Das Gericht sieht es nach der Beweisaufnahme und den Aussagen der Zeugen als erwiesen an…«

Ras’tons Knie gaben nach. Er sank nach vorne, fing den Sturz im letzten Moment mit den Händen ab und blieb verkrümmt und stöhnend vor Schmerz und Übelkeit sitzen. Über ihm hämmerte der Dämonenpriester noch immer gegen das Tor, aber er nahm es kaum wahr. Der Turm begann sich um ihn herum zu drehen, und plötzlich sah er eine andere Landschaft, andere Gebäude: mächtige, graue Mauern, bewehrt mit Wachtürmen und Männern mit Gewehren, ein Haus voller kleiner kahler Zellen, Männer in den blauschwarzen Uniformen der Wächter und andere, die die grauen Kleider der Gefangenen trugen…

Er war nicht Ras’ton! Dies alles hier war nicht wirklich!

»ÖFFNE DICH!« befahl der Dämonenpriester. Seine Stimme war ein unglaubliches Dröhnen, das die gesamte unterirdische Höhle zum Erbeben brachte. Der Riesenturm schien zu zittern, sich wie unter Schmerzen zu winden.

Und das Tor öffnete sich.

Aus den Reihen der Krieger erscholl ein hundertstimmiger, triumphierender Schrei. Die gewaltige schwarze Eisenplatte teilte sich, zitternd und widerwillig, aber stetig, gab erst einen Spalt, dann ein mannshohes Stück und dann mehr und mehr frei, bis vor dem kleinen Heer ein breiter Eingang lag, hinter dem unheimliches Schwarz und flackerndes rotes Licht zu sehen waren.

Ras’ton wurde von kräftigen Händen gepackt und auf die Füße gerissen. Jemand gab ihm einen Stoß, der ihn vorwärts und die letzten Stufen der Treppe hinauftaumeln ließ. Automatisch griff er nach seinem Schwert, zog die Waffe aus dem Gürtel und packte mit der anderen Hand seinen Schild fester.

»Ihr seid dem Sieg nahe, tapfere Krieger Morons!« dröhnte die Stimme des Dämonenpriesters in seinem Kopf. »Der Feind ist vor euch! Noch ein letztes Stück, und ihr habt gesiegt! Ich werde euch nicht mehr folgen können, aber Morons Kraft ist mit euch! Kämpft! Kämpft und siegt!«

Aber Ras’ton hörte seine Stimme kaum, obwohl er gehorsam zwischen den anderen einherlief und durch das offenstehende Tor in den Turm stürmte.

Er war auch nicht mehr Ras’ton, und alles, was er dachte, war: Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?

***

»Also?« fragte Damona. Ihre Stimme war leise und klang - obwohl sie selbst nicht so recht wußte, warum - beinahe ein wenig traurig.

Mike blickte sie einen Herzschlag lang an, dann stand er auf, trat ans Fenster und zog die Gardinen zurück. Der Regen klatschte monoton gegen die Scheiben; sein Geräusch hatte etwas Einschläferndes und schien die Schäbigkeit des Zimmers noch zu unterstreichen. Sie waren in ein Motel gegangen; das erste, das sie auf dem Weg vom Flugplatz aus gefunden hatten. Es war eine Kaschemme, die sich kaum Mühe gab, wenigstens äußerlich als etwas anderes zu erscheinen, als sie war: Ein Stundenhotel, in das man nur zu einem einzigen Zweck ging. Das anzügliche Grinsen, mit dem der Portier Mike den Schlüssel ausgehändigt hatte, hatte genug gesagt.

»Was - also?« murmelte Mike nach einer Weile und ohne sie anzusehen.

Damona unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte versucht, auf dem Weg hierher mit Mike zu reden, aber er hatte nur unwillig den Kopf geschüttelt und auf den Taxifahrer gedeutet - eine Ausflucht, wie sie beide genau wußten. Der Mann hatte Besseres zu tun, als seine Fahrgäste zu belauschen. Trotzdem hatte es Damona akzeptiert und gewartet, bis sie im Motel und allein waren.

»Irgend etwas stimmt nicht mit dir, Mike«, sagte Damona. »Und ich möchte wissen, was.«

Mike lachte rauh. »So?« machte er. »Was stimmt denn nicht, deiner Meinung nach?«

Damona suchte einen Moment nach Worten. Sie senkte den Blick, setzte sich auf die Kante des durchgesessenen Bettes und scharrte unruhig mit den Füßen. Wie sollte sie ihm etwas erklären, das sie zwar fühlte, aber selbst kaum in Worte zu fassen vermochte?

»Wir… wir haben schon gestern darüber gesprochen«, begann sie. »Aber du hast nicht geantwortet. Wo warst du, Mike? Was ist geschehen? Als… als ich dich das letzte Mal sah, da warst du gelähmt und mehr tot als lebendig, und jetzt tauchst du wieder auf, ein halbes Jahr später, und du bist… verändert.«

»Das kommt dir nur so vor«, antwortete Mike. Er drehte sich noch immer nicht um, sondern blickte weiter aus dem Fenster. Damona versuchte sein Gesicht auf dem spiegelnden Glas der Scheibe zu erkennen, aber sie sah nur einen hellen, verschwommenen Fleck. Ihr fiel auf, daß er den verletzten Arm leicht anzog, als bereite er ihm noch immer Schmerzen. Das war ein weiteres Rätsel. Er hatte bis jetzt nicht gesagt, wie er zu dieser Wunde gekommen war. Es war eine frische Wunde.

»Wo warst du?« fragte sie schließlich.

»In Europa«, antwortete Mike. »Genauer gesagt, in Deutschland. Ich habe einen Video-Verleih aufgemacht, weißt du?«

Damona runzelte unwillig die Stirn. »Hör mit dem Unsinn auf«, sagte sie ärgerlich. »Ich…«

Mike fuhr mit einer abgehackten Bewegung herum. »Ich soll mit dem Unsinn aufhören?« sagte er scharf.

»Ausgerechnet du mußt das sagen? Verdammt, Damona, ich bin mit knapper Not mit dem Leben davongekommen, ich war gelähmt, bin verschleppt und gefangen worden und im allerletzten Moment entkommen. Ich bin fast umgebracht worden, auf dem Weg zu dir, und wenn du mich drei Minuten später aufgelesen hättest, dann wäre ich erfroren, und kaum bin ich wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, da versuchen zwei zu groß geratene Fledermäuse, mich in Stücke zu reißen - und da verlangst du, daß ich noch ruhig bleibe?«

Damona fuhr unter seinen Worten wie unter einem Hieb zusammen. »Entschuldige«, murmelte sie. »Du hast recht. Ich…« Sie seufzte, stand auf und trat auf ihn zu, blieb aber in einem Schritt Abstand stehen. »Du hast natürlich recht«, sagte sie noch einmal. »Ich bin schon so tief in diesem Wahnsinn drin, daß ich manchmal gar nicht mehr merke, was ich sage. Verzeih.«

Mike sah sie einen Moment ernst an, dann lächelte er plötzlich. »Schon gut«, sagte er. »Vielleicht haben wir beide recht. Eigentlich ist ja wirklich alles beim alten, nicht? Wir haben uns ganz gut geschlagen, vorhin. Das alte Team.«

Aber das stimmte nicht. Sie spürten es beide. Etwas stand zwischen ihnen, unsichtbar, aber unüberwindlich.

»Ich erzähle dir alles, sobald wir ein wenig Ruhe finden«, sagte Mike. »Es ist eine lange Geschichte, und sie ist nicht sehr schön. Aber im Moment haben wir andere Sorgen, nicht wahr?«

Damona nickte gezwungen. Es war wieder eine Ausflucht, aber sie ging diesmal nicht mehr darauf ein. Mike wollte nicht darüber reden, was mit ihm geschehen war. Vielleicht hatte er seine Gründe.

»Dieser Brannigan«, begann Mike mit veränderter Stimme. »Hat er nicht einmal eine Andeutung gemacht, was er wollte?«

Damona schüttelte müde den Kopf, setzte sich wieder und griff in die Tasche. Ihre Finger schlossen sich um den schwarzen Stein. Er war jetzt wieder kalt, als wäre seine Energie verbraucht. Nachdenklich zog sie ihn hervor, drehte ihn in den Fingern und betrachtete die blitzenden Lichtreflexe, die sich auf seiner geschliffenen Oberfläche brachen.

»Ich glaube, daß alles irgendwie mit diesem Ding zusammenhängt«, murmelte sie.

Mike sah den Stein einen Moment lang an, kam näher und streckte die Hand aus. »Gib ihn mir«, sagte er.

Damona zögerte. Automatisch wollte sie Mike den schwarzen Kristall reichen, aber irgend etwas hielt sie zurück. Es war absurd - aber mit einem Male war ihr die Vorstellung unerträglich, Mike Morons Kristall auszuhändigen.

Mike bemerkte ihr Zögern, runzelte die Stirn und ließ die Hand sinken. »In Ordnung«, sagte er. »Behalt’ ihn. Aber wir müssen wenigstens darüber reden. Was hat es mit dem Ding auf sich?«

»Ich… weiß es nicht«, sagte Damona halblaut. »Er ist eine Art Waffe, aber ich glaube, er ist noch mehr. Moron braucht ihn, um nach Hause zu kommen.«

»Aber er gehorcht auch dir.«

Damona nickte. »Ja. Manchmal wenigstens. Vielleicht… vielleicht hängt es damit zusammen, daß mich Moron dauernd Erhabene nennt.« Sie lachte, aber es klang unecht. »Frag mich jetzt bloß nicht, warum«, sagte sie. »Und das gehört auch nicht hierher.« Sie schwieg einen Moment, steckte den Kristall wieder ein und stand abermals auf. Mike kam auf sie zu und streckte die Arme aus, aber sie drehte sich schnell um, tat, als hätte sie es nicht bemerkt und trat ans Fenster. Verdammt, was war nur mir ihr los?

»Brannigan hatte einen Grund«, sagte sie leise. »Einen sehr wichtigen Grund, sonst hätte er mich kaum angerufen.« Sie lachte bitter. »Wenn ein Mann der Kirche eine Nachricht für den Teufel überbringt, dann muß es schon ein gewichtiger Grund sein, nicht?«

als verschwommene Spiegelung in der Scheibe. Lautlos trat er hinter sie, blieb stehen und berührte sie an der Schulter.

Damona schauderte. Die Berührung erregte sie, mehr, viel mehr, als sie wahrhaben wollte. Sie war fast ein Jahr nicht mit ihm zusammen gewesen.

Langsam wandte sie sich um, sah ihn an und schloß die Augen, als sich seine Arme um sie schlossen. Irgend etwas regte sich in ihr, aber sie wußte noch nicht, was. Mikes Hände begannen ihren Rücken zu streicheln. Damona erzitterte. Ein rascher, elektrischer Schauer schien über ihren Rücken zu laufen.

»Nicht«, flüsterte sie. »Bitte… nicht, Mike.«

»Warum nicht?« antwortete Mike, ebenso leise. »Ich habe dich vermißt, Damona. So lange…«

Seine Lippen berührten die Haut an ihrem Hals. Damonas Herz begann zu rasen. »Nicht«, sagte sie leise. »Ich bitte dich, Mike, nicht. Nicht… jetzt.« Es war absurd, aber Mikes Umarmung, nach der sie sich so lange gesehnt hatte, erfüllte sie mit einem Widerwillen, der jeden Moment stärker wurde.

Es war beinahe Ekel.

Mike versteifte sich. Für einen ganz kurzen Moment wurde seine Umarmung beinahe schmerzhaft, dann trat er zurück, schob sie auf Armeslänge von sich und sah sie kühl an.

»Wie du willst«, sagte er. »Ich möchte dich zu nichts zwingen. Wir haben Zeit.«

»Bitte, Mike, versteh mich«, sagte Damona gequält. »Ich…«

Mike unterbrach sie mit einer raschen Handbewegung. »Schon gut«, sagte er. »Ich verstehe dich ja. Vielleicht hast du recht. Im Moment gibt es Wichtigeres. Was glaubst du, was dieser Brannigan wollte?«

Damona starrte ihn an. Auf Mikes Zügen war nicht die geringste Regung zu erkennen. Sein Gesicht war starr wie eine Maske.

»Mike«, murmelte sie. »Es tut mir leid.«

»Mir auch, Damona«, antwortete Mike leise. »Mir auch. Und jetzt laß uns über Brannigan reden. Je eher das alles hier vorbei ist, desto früher haben wir Zeit für uns.«

Sie spürte, daß seine Worte endgültig waren. Er hatte sie haben wollen, und sie hatte ihn zurückgewiesen, und er würde - zumindest jetzt - nicht mehr darüber reden. Vielleicht war es wirklich besser.

»Vielleicht fahren wir zu seiner Kirche«, schlug Damona vor, eigentlich nur, um überhaupt etwas zu sagen. »Möglicherweise finden wir dort einen Hinweis.«

»Ich glaube nicht«, sagte Mike. »Außerdem verlieren wir nur Zeit. Ich glaube, es gibt eine bessere Lösung.«

»Und welche?«

Mike schwieg einen Moment, und als er weitersprach, hatte seine Stimme wieder diesen kaum spürbaren, lauernden Ton, den Damona schon mehrmals bemerkt hatte.

»Er wollte zu Asmodis, nicht?« sagte er. »Oder er hatte wenigstens eine Nachricht für ihn.«

Damona nickte.

»Du hast doch erzählt, daß du… gewissermaßen mit ihm zusammengearbeitet hast?«

»Das ist zuviel gesagt«, antwortete Damona, eine Spur zu hastig, wie sie selber merkte. »Wir haben einen Burgfrieden. Gemeinsame Feinde, weißt du?«

Mike lächelte kalt. »Sicher. Nenn es, wie du willst. Worauf ich hinaus will, ist folgendes - du hast doch die Möglichkeit, mit ihm… sagen wir, Kontakt aufzunehmen.«

Damona nickte wieder. »Ja. Ich… kann ihn rufen. Manchmal kommt er.« Allerdings war sie nicht sicher, ob es wirklich ratsam wäre, den Stadthalter der Hölle zu rufen. Nicht nach dem, was bei ihrer letzten Begegnung passiert war. Aber das sprach sie nicht aus.

»Dann tu es«, verlangte Mike. »Tu es und sage ihm, was geschehen ist.«

Obwohl Damona mit diesem Vorschlag gerechnet hatte, fuhr sie erschrocken zusammen. »Er… er hat mich fast getötet, bei unserem letzten Zusammentreffen«, sagte sie.

Mike lächelte grimmig. »Möglich. Aber ich werde dafür sorgen, daß das diesmal nicht geschieht.« Er griff unter seine Jacke und zog die Magnum hervor. Die Waffe war frisch geladen, und die Munition aus geweihtem Silber würde selbst dem Oberhaupt der Schwarzeñ Familie Respekt einflößen. Wenigstens hofften sie das.

»Tu es«, verlangte er noch einmal. »Ich fürchte, Moron wird uns nicht mehr lange in Ruhe lassen. Nach dem, was er unternommen hat, um Brannigan zu töten…«

Er sprach nicht weiter, aber das war auch nicht nötig. Damona wußte auch so, daß seine Worte die einzige Alternative waren. Sie hatte es auch vorher gewußt.

Schweigend wandte sie sich um, trat an ihren Koffer und öffnete ihn. Ihre Finger zitterten, als sie die armlange, silbern glänzende Metallstange hervorzog. Es war der magische Stab, den Asmodis ihr gegeben hatte, um Kings Castle in eine uneinnehmbare Festung zu verwandeln. Er hatte versagt, aber er war noch immer ein Gegenstand aus der Hölle, ein Ding, das mit Asmodis verwandt war und einen Teil seiner schwarzen Seele beherbergte. Vielleicht konnte sie es als Brücke benutzen. Als Werkzeug, um ihn zu rufen.

»Tu es!« sagte Mike. Seine Stimme klang plötzlich drängend, beinahe befehlend.

Damona nickte, packte die Eisenstange mit beiden Händen und schloß die Augen.

Beinahe augenblicklich spürte sie etwas.

Die Stange schien zu vibrieren. Ein sanfter, elektrischer Strom schien durch das silbrige Material zu laufen, ein unangenehmes, vibrierendes Gefühl dicht an der Grenze zu wirklichem Schmerz, und etwas Dunkles, Körperloses griff nach Damonas Gedanken. Es kostete sie all ihre Kraft, die Stange nicht von sich zu schleudern und den Kontakt zu unterbrechen.

Die Zeit verging. Sekunden reihten sich zu Minuten, ohne daß irgend etwas geschah. Es war das erste Mal, daß Damona Asmodis bewußt rief -bisher war der Kontakt immer von ihm aufgenommen worden - und sie wußte nicht einmal, ob es überhaupt ging.

Und trotzdem fühlte sie, daß sich etwas in ihrer Umgebung veränderte. Sie sah es nicht, aber es war, als hätte sie plötzlich neue, zusätzliche Sinne, mit denen sie ihre Umgebung wahrnehmen konnte. Es wurde wärmer, und das Geräusch des Regens klang plötzlich anders; dunkler und drohender, fast wie das Schlagen einer dumpfen, dröhnenden Trommel. Die Schatten im Raum wurden tiefer, schwarz statt grau, und das Licht begann langsam ins Rötliche zu wechseln.

»Es geht!« keuchte Mike erregt. »Mach weiter, Damona. Ich spüre es.«

Damona nickte. Schweiß stand auf ihrer Stirn, und die Stange begann in ihren Händen zu zucken und zu beben wie ein lebendes Wesen.

Geräusche drangen durch das Prasseln des Regens; Laute, die nicht von dieser Welt stammten: Schritte, Schreie, das Klirren von Metall, dazwischen ein dumpfes, dröhnendes Brüllen, hallende Echos… Die Luft stank nach Feuer und Schwefel, und plötzlich wurde es heiß, unerträglich heiß.

Mikes Schrei riß sie aus ihrer Trance.

Ihre Umgebung hatte sich auf bizarre Weise verändert. Das schäbige Hotelzimmer war verschwunden, und wo gerade noch die vergilbte Tapete mit den geschmacklosen Bildern gewesen war, stand jetzt eine gewaltige, graue Mauer aus porösem Stein. Brandgeruch wehte zu ihnen heran, und am Ende des Ganges, in dem sie waren, loderte roter Feuerschein. Der Boden unter ihren Füßen zitterte.

»Was… was ist das?« keuchte Mike ungläubig. »Wo sind wir?«

Irgendwo hinter der Biegung des Ganges explodierte etwas. Der steinerne Boden hob sich wie ein bockendes Pferd; dumpfer Donner rollte durch den Stollen, und eine Welle intensiver Hitze trieb sie zurück. Ein unglaublich helles, intensives Licht loderte am Ende des Stollens. Für einen Moment glaubte Damona eine Gestalt zu erkennen, die Gestalt eines Menschen, die sich als schwarzer Schattenriß vor dem grellen Orange der Feuerwand abzeichnet. Dann wurde das Licht heller, die Hitze intensiver, und die Gestalt war verschwunden.

Sie liefen los. Der Gang wand und bog sich in unmöglichen Kehren, stieg an und fiel wieder ab, sinnlos, einer Geometrie gehorchend, die sich dem menschlichen Begriffsvermögen entzog. Schatten wogten um sie herum, und immer wieder glaubten sie Schreie und das Klirren von Waffen zu hören. Die Hitze stieg. Die Szene kam Damona auf schreckliche Weise bekannt vor, aber sie wußte nicht, woher.

Mike blieb so plötzlich stehen, daß Damona von hinten gegen ihn prallte und ihn um ein Haar von den Füßen gerissen hätte. Rasch griff er zu, hielt sie fest und deutete mit der anderen Hand nach vorne.

Vor ihnen lag eine gewaltige, domartig gewölbte Kuppel, in deren Wände zahllose Türen und offene Durchgänge mündeten. Und quer durch den gigantischen Raum zog sich ein glitzerndes, weißes Gewebe.

Es war das größte Spinnennetz, das Damona jemals gesehen hatte. Die einzelnen Fäden waren so dick wie ihr Unterarm und mit schimmernden Tropfen einer- farblosen Flüssigkeit überzogen.

Und unter dem Netz, mit weit ausgebreiteten, zitternden Beinen, hockte eine gewaltige, zehn Meter durchmessende Spinne…

Das Tier zitterte. Sein gewaltiger, mit drahtigem schwarzem Haar bedeckter Leib zuckte wie unter Krämpfen, und der Blick seiner faustgroßen Kristallaugen war trüb und flackerte. Seine Beine bewegten sich kraftlos, konnten den mächtigen Leib aber nicht mehr von der Stelle bringen. Schwarzes Blut sickerte aus einer Wunde an seinem Hinterleib. Rings um die Riesenspinne lagen die Körper anderer Dämonen; gigantischer schuppiger Wesen mit zu vielen Armen und schrecklichen Krallenhänden, kleine, geflügelte Dinge mit tödlichen Krokodilschnäbeln, Wesen, die wie Menschen aussahen, aber keine waren - es mußten hunderte sein, die hier gestorben waren. Dämonen aller möglichen Art, tot oder sterbend, die dem Angriff eines überlegenen Gegners erlegen waren.

»Mein Gott!« keuchte Mike. »Was ist hier geschehen?«

Statt einer Antwort deutete Damona stumm auf das Netz. An der Stelle, an der es mit dem Boden verbunden war, hatte sich eine Gestalt in den klebrigen Fäden verfangen.

Eine menschliche Gestalt…

Mike runzelte die Stirn, zog seine Magnum und ging los. Damona folgte ihm nach kurzem Zögern.

Es war ein Mann. Er war tot. Seine Hände waren unentwirrbar in das weiße Geflecht des Spinnennetzes verstrickt. Neben ihm lag ein Schwert, eine armlange, an beiden Seiten rasiermesserscharf geschliffene Waffe aus glänzendem Metall.

»Wer… wer ist das?« murmelte Mike. Seine Stimme bebte.

Damona bückte sich, stieß das Schwert vorsichtig mit der Fußspitze an, um es aus der unmittelbaren Nähe des Netzes zu schieben, und hob die Waffe auf. Sie war sonderbar leicht, und trotz der Hitze, die die Höhle in einen überdimensionalen Backofen verwandelte, war es eiskalt.

Prüfend fuhr sie mit dem Daumen über die Breitseite der Klinge. »Silber«, murmelte sie. »Mike, das… das ist reines Silber.«

»Silber?« Mike beugte sich neugierig vor. »Was bedeutet das.«

Damona schwieg einen Moment, drehte sich noch einmal zu dem Toten um und unterdrückte den Widerwillen, den der Anblick in ihr auslöste. Der Mann mußte zu denen gehören, die für dieses Gemetzel hier verantwortlich waren; der einzige, der bei dem ungleichen Kampf getötet worden war, und auch nur, weil er leichtsinnig gewesen und dem Netz zu nahe gekommen war. Schweigend deutete sie auf den zerrissenen Umhang, der von seinen Schultern geglitten und zu Boden gefallen war. Auf dem schwarzen Stoff prangte ein flammendrotes »M«.

»M?« murmelte Mike verwirrt.

»Moron«, sagte Damona dumpf.

»Es sind seine Krieger. Ich… ich habe Männer wie sie schon einmal getroffen.« Sie schloß die Augen und wandte sich ab, aber es gelang ihr nicht, den schrecklichen Anblick zu vergessen.

»Moron?« wiederholte Mike. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was du meinst. Du… du meinst…«

»Es sind seine Krieger, Mike, verstehst du denn nicht?« unterbrach ihn Damona. »Sie greifen an. Er hat damit gedroht, aber ich habe ihn nicht ernst genommen, und Asmodis wohl auch nicht. Sie greifen ihn an.«

»Asmodis?« keuchte Mike. »Du meinst, wir sind hier in… in…«

»Ich weiß nicht, wo wir sind«, sagte Damona hastig. »Ich weiß nur, daß diese Dämonen zu Asmodis’ Schwarzer Familie gehören, und daß Morons Krieger sie offensichtlich niedergemacht haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls wissen wir jetzt, was uns Brannigan sagen wollte.«

Mikes Gesichtsausdruck nach zu schließen, verstand er immer weniger, was Damona meinte, aber sie hatten keine Zeit mehr, zu reden. Und Damona war nicht ganz sicher, ob sie wirklich begriff, was hier vorging. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht.

Sie hob das Schwert, als wolle sie es von sich schleudern, besann sich dann aber eines Besseren und schob die Waffe mit einem lautlosen Seufzer unter den Gürtel. »Komm weiter«, sagte sie. »Wir müssen hier raus. Ich habe keine Lust, zwischen die Fronten zu geraten und ganz aus Versehen umgebracht zu werden.«

Mike antwortete nicht, aber er war sichtlich blaß geworden und folgte ihr eilig, als sie - einen respektvollen Bogen um die sterbende Riesenspinne und die toten Dämonen schlagend - den Raum durchquerte und wahllos einen der Ausgänge ansteuerte.

Sie gelangten in einen weiteren, gewölbten Gang, in dem ihnen ihr Gleichgewichtssinn sagte, daß sie sich nach oben bewegten, während ihre Augen sie davon zu überzeugen versuchten, auf einer schräg abfallenden Rampe zu stehen. Auch hier waren die Spuren des Kampfes allgegenwärtig, und die Wände waren schwarz, als wäre der Gang vor kurzem von Flammen erfüllt worden, und der Boden war so heiß, daß sie es durch die Sohlen ihrer Schuhe hindurch spürten.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte Damona kopfschüttelnd.

Mike sah sie an. »Was?«

»Diese Toten. Es muß ein furchtbarer Kampf gewesen sein.«

»Und was verstehst du daran nicht?« fragte Mike. »Wenn es deinem Freund Moron wirklich gelungen ist, einen Weg hierher zu finden, dann wird er mit genügend Truppen gekommen sein.«

»Aber es sind nur Dämonen!« sagte Damona. »Sieh dich doch um. Nicht einer von Morons Männern! Selbst der, der draußen in der Halle war, starb durch seine eigene Unachtsamkeit. Es ist, als… als hätten sie sich gar nicht gewehrt…«

Mike wollte antworten, aber in diesem Moment erscholl vor ihnen im Gang ein leises, kratzendes Geräusch, und er erstarrte mitten in der Bewegung.

Auch Damona war stehengeblieben. Instinktiv hatte sich ihre Hand auf den Griff des silbernen Schwertes gesenkt, das aus ihrem Gürtel ragte. »Was war das?« flüsterte sie.

Mike zuckte mit den Achseln, sah sich aus mißtrauisch zusammengekniffenen Augen um und entsicherte seine Waffe.

Das Geräusch wiederholte sich, und kurz darauf hörten sie einen Laut, der an ein mühsames Stöhnen erinnerte.

»Da lebt noch einer…« keuchte Mike. »Das ist unsere Chance - los!« Ehe Damona ihn daran hindern konnte, lief er los und stürmte mit weit ausgreifenden Schritten den Gang hinauf.

Es war eine Szene, wie sie sie schon dutzende Male gesehen hatten: Asmodis Heerscharen mußten sich dem Gegner mit verzweifelter Kraft entgegengeworfen haben, aber sie waren niedergemacht worden, wie alle anderen.

Aber eine der grüngeschuppten, mehr als zwei Meter großen Gestalten lebte noch…

Mike blieb in respektvollem Abstand vor dem gestürzten Giganten stehen und zielte mit der Magnum auf ihn, während Damona, vorsichtig und jederzeit auf einen Angriff gefaßt, dicht neben ihm niederkniete.

Die Lider des Wesens öffneten sich. Sein Blick war trüb, und seine gewaltigen, sechsfingrigen Klauenhände zuckten, als wollten sie irgend etwas ergreifen und zermalmen.

»Kannst du mich verstehen?« fragte Damona.

Der Dämon stöhnte. »Kämpfen«, murmelte er. »Müssen… kämpfen. Sie… sie kommen.«

»Wer kommt?« fragte Damona. »Bitte, antworte mir. Wir sind auf deiner Seite. Wer hat euch überfallen?«

»Männer«, murmelte der Dämon. »Krank… keine… keine Kraft. Können nicht… nicht kämpfen. Sie… töten uns… alle. Krank. Alle… krank…«

»Was meint er damit?« fragte Mike.

Damona winkte hastig ab und beugte sich weiter über den Dämon. »Was meinst du damit«, sagte sie. »Wer ist krank? Seid ihr es?«

»Alle… krank«, murmelte der Dämon. »Sterben… fast alle… tot…«

»Was ist das für eine Krankheit?« fragte Damona. »Bitte, ich muß es wissen. Wir sind nicht deine Feinde, glaube mir.« Aber das Wesen hörte ihre Worte schon nicht mehr. Sie brach ab, als ihr klar wurde, daß sie mit einem Toten sprach.

Mike blickte ihr verwirrt in die Augen, als sie sich erhob. »Was hat das zu bedeuten?« fragte er. »Was meint er damit - krank?«

Damona zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich so wenig wie du. Vielleicht… eine Art Seuche. Das würde erklären, warum sie nirgends ernsthaften Widerstand geleistet haben.«

»Eine Seuche?« fragte Mike zweifelnd. »Unter Dämonen?«

»Ich weiß, daß es sich verrückt anhört«, sagte Damona. »Aber es ist wie…«

Mike versetzte ihr warnungslos einen Stoß, der sie zurück und gegen die Wand taumeln ließ. Ein Schatten raste an ihr vorüber, und Damonas überraschter Schrei ging im Klirren des Schwertes unter, das dort zu Boden krachte, wo sie gerade noch gestanden hatte.

Die beiden Krieger waren so lautlos und schnell wie Schatten aus dem Gang aufgetaucht - und sie griffen Damona und Mike nahezu gleichzeitig an. Damona sah aus den Augenwinkeln, wie sich Mike mit einer verzweifelten Bewegung zurückwarf, als das Schwert des halbnackten Riesen seine Jacke ritzte, dann war auch der zweite Mann heran und drang mit haßverzerrtem Gesicht auf sie ein.

Damona sprang zurück, versuchte ihre eigene Waffe aus dem Gürtel zu ziehen und duckte sich, als die Klinge des Barbaren herabsauste. Die tödliche Silberklinge riß dicht über ihrem Kopf Funken aus der Wand, prallte ab und traf noch im zurückziehen ihre Schulter; nur mit der stumpfen ungefährlichen Seite, aber trotzdem mit vernichtender Wucht. Damona schrie abermals auf, fiel auf die Knie und riß instinktiv die Arme hoch. Ein Schuß peitschte durch den engen Korridor, gefolgt von dem dumpfen Aufprall eines schweren Körpers, aber das nahm sie nur am Rande wahr.

Als sich ihr Blick wieder klärte, stand der Angreifer mit gespreizten Beinen über ihr. Das Schwert, das er jetzt mit beiden Händen hielt, war zum tödlichen Hieb erhoben.

Aber er kam nicht dazu, den letzten Schlag anzubringen. Ein Schatten wuchs hinter ihm empor, und sein Körper erbebte, er taumelte. Seine Augen wurden groß und rund vor ungläubigem Staunen, und auf seinen Lippen war plötzlich Blut. Langsam neigte er sich zur Seite, ließ das Schwert fallen und stürzte mit einem seufzenden Laut zu Boden.

Damona blickte verwirrt zu der halbnackten Gestalt des breitschultrigen Riesen empor, die hinter dem Angreifer wie aus dem Nichts entstanden war. Sein Blick war ernst, aber durchaus freundlich.

»Wer… wer sind Sie?« fragte Damona stockend.

Der Mann blickte sie noch eine halbe Sekunde lang an, dann ließ er langsam das Schwert sinken und atmete hörbar ein.

»Gott sei Dank«, sagte er erleichtert. »Ich dachte schon, ich wäre der einzige normale Mensch in diesem Irrenhaus.«

***

Der Gang war niedriger als die, durch die sie bisher gekommen waren. Das flackernde Licht der Brände erhellte nur ein kurzes Stück an seinem vorderen Ende, der Rest war in dunkles, von unsicheren Schatten erfülltes Halbdunkel getaucht. Auch hier war der Lärm der Kämpfe zu hören, aber gedämpfter, leiser.

»Hier können wir reden«, sagte der Fremde. Er hatte Damona und Mike durch ein Labyrinth von Stollen und höhlenartigen Gewölben weiter nach oben geführt, und sie waren überall auf Spuren der Kämpfe gestoßen.

Der hochgewachsene Fremde blieb stehen, bis Damona und Mike an ihm vorübergegangen waren, warf einen langen, sichernden Blick zurück und schob sein Schwert mit einem erleichterten Seufzen in den Gürtel.

»Alles ruhig«, sagte er. »Im Moment wenigstens sind wir in Sicherheit. Wir haben diesen Teil der Festung bereits erobert. Die, die überlebt haben, sind weiter nach oben geflohen.«

Damona tauschte einen raschen Blick mit Mike. Er hatte seine Waffe eingesteckt, aber das Mißtrauen war nicht vollkommen von seinem Gesicht gewichen. Sie hatten nicht mehr als ein Dutzend Worte mit dem sonderbaren Fremden gewechselt, seit sie ihn getroffen hatten.

»Wer… wer sind Sie?« fragte Damona stockend. »Und wie kommen Sie hierher? Was geht hier überhaupt vor?«

Der Fremde lächelte flüchtig und wurde übergangslos wieder ernst. »Eine Menge Fragen auf einmal«, sagte er. »Aber ich fürchte, ich kann Ihnen nur eine einzige beantworten.« Er schwieg einen Moment und blickte abschätzend von Damona zu Mike und zurück.

»Mein Name ist Raston«, sagte er. »Oder er war es jedenfalls, bis vor kurzem. Und wie ich hierhergekommen und was ich hier mache…« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«

»Sie wissen es nicht?« wiederholte Mike mißtrauisch. »Was soll das heißen?«

»Das, was es heißt«, sagte Raston unwillig. »Als ich Sie vorhin dort unten getroffen habe, da habe ich gehofft, daß Sie mir diese Fragen beantworten können.« Er seufzte. »Irrsinn«, murmelte er. »Vielleicht träume ich auch nur.«

»Bestimmt nicht«, sagte Damona. Aber sie tat es so leise, daß Raston ihre Worte nicht verstand. Irgendwo, tief unter ihren Gedanken, rührte sich etwas. Sie spürte, daß sie der Lösung nahe war, ganz nahe. Aber noch konnte sie die einzelnen Teile des Puzzlespieles nicht zusammensetzen.

»Und Sie?« fragte Raston nach einer Weile. »Wie kommen Sie hierher?«

»Das… ist eine lange Geschichte«, sagte Damona hastig, ehe Mike antworten konnte. »Und Sie würden sie sowieso nicht glauben.«

Raston grinste. »Versuchen Sie’s. Nach dem hier glaube ich alles. Außerdem bin ich sowieso verrückt und bilde mir das alles nur ein.«

»Ich fürchte, nein«, sagte Damona. Sie musterte Raston genauer, trat einen Schritt auf ihn zu und deutete auf das flammendrote »M« auf seinem Schild.

»Dieser Buchstabe«, sagte sie. »Was bedeutet er? Moron?«

Raston senkte unwillkürlich den Blick und fuhr sichtlich zusammen, als sie den Namen aussprach.

»Ja«, sagte er. »Woher… wissen Sie das?«

»Ich habe es befürchtet«, antwortete Damona. »Erzählen Sie, Raston. Erzählen Sie uns, wie Sie hierhergekommen sind, bitte. Es ist wichtig. Vielleicht hilft es uns, hier herauszukommen.«

Raston sah sie zweifelnd an, aber dann nickte er doch. »Wie Sie meinen. Aber es gibt nicht viel zu erzählen, fürchte ich. Ich… mein Name ist Raston, Robert Antony Raston, und bis dieser ganze Wahnsinn hier losging, war ich Gast ihrer Majestät der Königin von England.«

»Wie?« machte Mike.

Raston grinste. »Ich habe gesessen«, sagte er. »Strafgefangener, wenn Ihnen der Ausdruck lieber ist. Seit dreieinhalb Jahren. Und heute morgen bin ich aufgewacht und habe mich in diesem Haufen Verrückter wiedergefunden, im Dienste der Könige vom Berge.« Er schwieg einen Moment, als er sah, wie Damona und Mike einen raschen Blick miteinander tauschten, lehnte sich gegen die Gangwand und begann - nach einer hörbaren Pause - mit ruhiger, leiser Stimme zu erzählen.

Damona hörte aufmerksam zu. Es paßte alles ins Bild, und sie wußte die Lösung, lange bevor Raston mit seinem Bericht zu Ende gekommen war. Aber sie unterbrach ihn nicht, sondern, wartete gerduldig, bis er zu Ende erzählt hatte.

»Moron«, murmelte sie schließlich. »Er hat es also getan. Eigentlich hätten wir damit rechnen müssen, daß er versucht, die Schwarze Familie mit einem einzigen Schlag auszuschalten…«

»Was stört dich daran?« fragte Mike. »Dasselbe haben wir jahrelang ohne Erfolg versucht.«

Damona fuhr zornig herum. »Dann sag mir, wer uns noch vor Morons Angriffen schützen soll, wenn Asmodis nicht mehr existiert«, zischte sie. Ihr scharfer Tonfall tat ihr fast sofort wieder leid, aber Mike grinste nur geringschätzig und sah weg. Sie spürte, daß er sich weiter verändert hatte. Er war weniger denn je der Mann, den sie gekannt und geliebt hatte.

»Schon wieder Moron«, drang Rastons Stimme in ihre Gedanken. »Ich kann diesen Namen bald nicht mehr hören. Würde mir vielleicht jemand sagen, was es damit auf sich hat?«

Damona ignorierte seine Worte. »Sie sagten, Sie hätten im Gefängnis gesessen, Robert?«

Raston nickte.

»In Phillmore.«

Diesmal war die Überraschung auf Rastons Zügen nicht mehr zu übersehen. »Das… stimmt«, sagte er verblüfft. »Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß noch mehr«, sagte Damona. »Jedenfalls fürchte ich es. Wie groß war das Heer, mit dem Sie hierher gekommen sind, Robert. Zwölfhundert Mann?«

Diesmal blieben Raston vor Überraschung die Worte weg. Er nickte bloß und starrte Damona mit wachsender Verblüffung an.

»Und Sie werden von einem Mann geführt«, fuhr Damona fort. »Einem… Wesen, das irgendwie unheimlich ist.«

»Der Dämonenpriester«, nickte Raston. »Aber… aber woher wissen Sie das alles, zum Teufel?«

»Das erkläre ich Ihnen später«, antwortete Damona ausweichend. »Jetzt ist keine Zeit mehr. Wir müssen dort hinauf.« Sie wies mit der Hand zur Decke, und Raston erbleichte noch mehr.

»Dort hinauf?« fragte er zweifelnd. »Aber dort oben wird gekämpft. Es wimmelt von Kriegern und diesen komischen Ungeheuern. Sie werden uns töten.«

»Das Risiko müssen wir eingehen«, antwortete Damona kalt. »Wenn das Heer Erfolg hat und diese Festung fällt, dann ist unsere ganze Welt verloren, Raston.«

Irgend etwas am Klang ihrer Worte mußte Raston davon überzeugt haben, daß sie das, was sie sagte, in vollem Ernst meinte, denn er widersprach nicht mehr.

Nicht so Mike. Als sie losgehen wollte, hielt er sie mit einem raschen Griff am Arm zurück und drehte sie beinahe brutal herum. »Was hast du vor?« fragte er scharf. »Willst du mit Gewalt umgebracht werden?«

Damona machte zornig ihre Hand los. Mikes Gesicht war verzerrt, und auf seiner Stirn perlte Schweiß.

»Verstehst du denn immer noch nicht?« fragte sie. »Moron ist hier! Er ist selbst hier, Mike, nicht nur seine Kreaturen!«

»Und was hast du vor?« fragte Mike.

»Das einzige, was uns vielleicht noch retten kann«, antwortete Damona. »Ich werde ihn vernichten, Mike.«

***

Sie brauchten eine Stunde, um die Spitze des Turmes zu erreichen. Die Spuren der Kämpfe wurden zahlreicher, je höher sie kamen. Die Schwarze Familie mußte -sich, geschwächt wie sie war, Stück für Stück vor den heranstürmenden Kriegern zurückgezogen haben -und sie hatte auf diesem Wege erbitterten Widerstand geleistet!

Und trotzdem würde sie verlieren, das wußte Damona. Die Krieger spielten in Morons Plan nur die Rolle, die Kräfte des Feindes zu binden und ihm selbst Gelegenheit zu geben, Asmodis gegenüberzutreten. Im offenen Kampf war er selbst dem Herrn der Hölle überlegen, jetzt, nachdem er seine vollen Kräfte hatte…

Damona verscheuchte den Gedanken und konzentrierte sich auf den Weg, der vor ihnen lag: Sie standen am Fuße einer breiten, scheinbar endlos weit in die Höhe führenden Treppe, deren Stufen mit reglosen Körpern übersät waren. An ihrem oberen Ende befand sich eine gewaltige, halb offenstehende Tür aus schwarzem Eisen, hinter der Flammen loderten und der Lärm eines verbissenen Kampfes zu hören war.

»Dort sind sie«, sagte Raston dumpf. »Hören Sie die Schreie? Das sind die Schlachtrufe der Truppe.« Er lächelte. »Es… es kommt mir immer noch echt vor, verrückt, nicht?«

»Es ist echt, Robert«, erwiderte Damona ernst. »Seien Sie vorsichtig. Das alles hier ist nichts als ein böser Traum, aber wenn Sie sterben, dann sind Sie wirklich tot.«

Sie gingen weiter. Die Treppe schien kein Ende zu nehmen, und Damonas Herz hämmerte zum Zerspringen, als sie die oberste Stufe erreicht hatte und vor dem gewaltigen Tor standen

»Er ist hier«, murmelte sie. »Ich spüre es.«

Mike sah sie fragend an. »Moron?«

Damona nickte. Ihre Hände zitterten plötzlich so sehr, daß sie Mühe hatte, das Schwert aus dem Gürtel zu ziehen. Langsam drehte sie die Waffe herum und reichte sie Mike.

»Was soll ich damit?« fragte Mike verwirrt.

»Nimm es«, sagte Damona auf fordernd. »Es wird dir hier mehr nutzen als deine Pistole. Steck sie weg, bitte. Es ist genug Blut geflossen.«

Mike gehorchte, wenn auch zögernd. Langsam steckte er die Magnum ein, nahm statt dessen die arm lange Silberklinge entgegen und sah Damona fragend an. »Und du?«

»Ich brauche es nicht«, sagte Damona ernsthaft. »Und es würde mir auch nichts nutzen. Es gibt nur eine Waffe, die Moron vernichten kann.« Sie griff in die Tasche, zog den geschliffenen schwarzen Stein hervor und schloß die Faust darum. Mit aller Macht konzentrierte sie sich.

Einen Moment lang geschah nichts, dann lief ein rasches, elektrisches Knistern durch ihren Arm -und der Stein verwandelte sich in die schlanke silberne Klinge. Mike ächzte hörbar, und Rastons Augen wurden rund vor Erstaunen.

»Kommt«, sagte Damona.

Eine sonderbare, fast unnatürliche Ruhe ergriff von ihr Besitz, als sie vor den beiden Männern durch das Tor trat und abermals stehenblieb. Sie wußte, daß Mike hier war, ganz dicht in ihrer Nähe, und sie wußte, daß die Entscheidung fallen würde, hier und jetzt. Sie war zu lange davongelaufen. Einer von ihnen beiden würde sterben.

Vor ihnen erstreckte sich eine gewaltige, halbrunde Halle.

Morons Krieger waren nicht mehr viele - dreißig, vielleicht vierzig, die einer beinahe zehnfachen Übermacht gegenüberstanden. Und trotzdem würden sie siegen. Die Dämonen hatten keine Kraft mehr. Sie kämpften nicht, sondern versuchten nur noch schwach, die Hiebe und Stöße der Angreifer zu parieren und ihnen auszuweichen, und nur den wenigsten gelang es. Es ging zu Ende. Sie waren gerade rechtzeitig gekommen, um den letzten Akt des Dramas mitzuverfolgen.

Inmitten der immer weiter zurückweichenden Dämonen stand eine hünenhafte, tiefschwarze Gestalt, bewaffnet mit Schild und Schwert wie seine Krieger und mit dem gleichen Ausdruck von Angst und Entsetzen auf den Zügen. Asmodis.

»Wo ist er?« fragte Damona. »Raston! Zeigen Sie ihn mir!«

Raston riß sich mühsam von dem bizarren Anblick los und sah sie verwirrt an. »Wer?«

»Moron!« antwortete Damona. »Der… wie haben Sie ihn genannt? Der Dämonenpriester?«

Raston nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Nicht hier«, sagte er. »Er… er kann dieses Gebäude nicht betreten. Er ist draußen zurückgeblieben.«

»Er ist hier!« beharrte Damona. »Ich spüre es. Ich weiß es genau!«

»Aber er…« Raston stockte, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und blinzelte angestrengt in das von flackernden roten Lichtblitzen zerrissene Halbdunkel.

»Sie haben recht«, murmelte er. »Er ist hier. Dort!«

Damona sah in die Richtung, in die seine ausgestreckte Hand deutete. Ein Stück hinter den Kriegern, abseits und untätig, nur als stiller Beobachter, stand eine hochgewachsene, dunkle Gestalt, nicht mehr als ein Schatten.

»Moron!« flüsterte Damona, und dann, noch einmal, und diesmal schrie sie das Wort, so laut, daß es selbst über den Kampflärm hinweg deutlich zu hören war: »MORON!!«

Ihre Worte hatten eine unglaubliche Wirkung. Die Schattengestalt fuhr mit einer ungeheuer schnellen Bewegung herum und hob die Arme. Ein heller, zischender Laut erklang -und die Barbarenkrieger zogen sich wie auf ein gemeinsames Kommando hin von ihren Gegnern zurück. Der Kampf erstarb innerhalb einer einzigen Sekunde.

Für endlose Augenblicke war es vollkommen still. Die verletzten und verängstigten pämonen zogen sich hastig zurück und scharten sich um ihren Herren, während die Barbarenkrieger wie versteinert dastanden und auf ein weiteres Kommando ihres Herren warteten.

Aber es kam nicht.

Statt dessen setzte sich die Schattengestalt langsam in Bewegung und kam mit lautlosen Schritten auf Damona, Mike und Raston zu.

Du hättest nicht kommen sollen, dröhnte eine Stimme in ihren Köpfen. Ich werde dich nicht mehr schonen. Der Sieg ist unser.

Damona hob das Schwert und trat der Schattengestalt entgegen; Moron blieb stehen, als er die silberne Klinge in ihren Händen gewahrte, und für einen winzigen Moment schien seine Gestalt angstvoll zurückzuprallen.

Du willst also kämpfen?

»Ja«, sagte Damona laut. »Es ist vorbei, Moron. Einer von uns wird sterben. Ich werde dich vernichten -mit deiner eigenen Waffe.«

Moron widersprach nicht, und sie spürte erneut, wie ein Schauer durch die schattenhafte Gestalt des Unheimlichen ging. Vielleicht könntest du es wirklich sagte er nach einer Weile. Die Waffe, die du da hast, Erhabene, ist der einzige Gegenstand auf dieser Welt, der mich verletzen kann. Du hattest ihn die ganze Zeit. Du hättest mich vom ersten Augenblick an vernichten können, wenn du es gewollt hättest.

»Ich weiß«, sagte Damona ruhig.

Doch wahrscheinlicher ist, daß ich dich töten werde. Überlege es dir -noch ist Zeit, deine Entscheidung zu ändern. Der Platz an meiner Seite ist noch immer frei.

Statt einer Antwort riß Damona das Schwert in die Höhe und drang mit einem gellenden Schrei auf den Unheimlichen ein. Die Klinge zuckte wie ein silberner Blitz durch die Luft und riß Damona mit sich.

Aber Moron reagierte mit übermenschlicher Schnelligkeit. Als wäre er wirklich nicht mehr als ein Schatten, wich er blitzartig und lautlos zurück, tauchte unter der Schwertklinge hindurch und hob die Arme. In seinen Händen lag plötzlich ein zweites, schimmerndes Schwert, das dem Damonas wie ein Spiegelbild glich.

Der Zusammenprall der beiden Klingen war fürchterlich. Damona keuchte vor Schmerz, als der Schlag ihren Arm traf und ihn halbwegs lähmte. Sie taumelte zurück, parierte einen blitzschnell nachgesetzten Hieb des Schattenwesens und versuchte einen geraden Stich durch seine Deckung zu führen.

Moron parierte ihn mit beinahe spielerischer Leichtigkeit. Damona taumelte abermals, verlor auf dem glatten Boden den Halt, fiel und rollte sich blitzschnell zur Seite, um aus der Reichweite seiner Klinge zu kommen.

In ihren Gedanken erscholl ein leises, spöttisches Lachen, als sie sich wieder aufrichtete. Du bist gut, Erhabene, sagte Moron. Doch ich bin besser. Du wirst sterben. Gib auf!

»Niemals!« keuchte Damona. Sie sprang vor, stieß einen gellenden Schrei aus und schlug beidhändig und mit aller Kraft zu, aber Moron wich auch diesem Hieb aus, sprang zur Seite und schlug in einer kompliziert aussehenden Kreiselbewegung zu.

Der Hieb brachte sie abermals aus dem Gleichgewicht. Sie fiel, wälzte sich auf den Rücken - und erstarrte.

Moron stand über ihr. Die Spitze seines Schwertes war noch wenige Millimeter von ihrer Kehle entfernt…

Ich frage dich zum letzten Mal, Erhabene, sagte er. Willst du an meiner Seite herrschen, oder durch meine Hand sterben?

»Niemand stirbt hier, du Hund!« kreischte eine Stimme. Moron wirbelte herum, riß instinktiv sein Schwert hoch und schlug mit aller Macht zu.

Asmodis’ Schild zerbarst in einer grellen Explosion blauer und grüner Flammen. Der Herrscher der Schwarzen Familie taumelte zurück, krümmte sich und fiel mit einem Schmerzensschrei auf die Knie.

Aber der Sekundenbruchteil, den Moron abgelenkt gewesen war, hatte Damona genügt.

Ihre Hand schloß sich fest um den Griff des Schwertes, riß es hoch - und stieß es durch Morons Schattenkörper!

Für eine Sekunde schien die Zeit stillzustehen. Morons Schattengestalt flackerte. Blaue Funken liefen über die Klinge des Schwertes und verzischten auf dem Boden. Die Waffe begann zu zittern, dann zu zucken wie ein lebendes Wesen, entwand sich Damonas Griff und fiel zu Boden. Morons Gestalt flackerte stärker, trieb auseinander wie grauer Rauch, der plötzlich seines Haltes beraubt worden war, und begann mehr und mehr zu verblassen. Ein Schrei gellte in Damonas Ohren, ein Laut voller Wut und unglaublichen Schmerzes. Aber er wurde leise, im gleichen Maße, in dem Morons Gestalt an Substanz zu verlieren begann.

Und dann war es vorbei. Der Unheimliche war verschwunden, und im gleichen Moment erlosch auch der Schrei in Damonas Ohren. Es war aus.

Moron war besiegt.

***

»Alles in Ordnung?« fragte Mike. Es war das fünfte Mal, daß er die Frage in den letzten zwanzig Sekunden stellte, seit er Damona auf die Füße geholfen hatte. Dem Ausdruck auf seinen Zügen nach zu urteilen, schien er ihre Antwort gar nicht zu hören. Sein Gesicht war eine Maske des Entsetzens.

»Ich… ich glaube schon«, murmelte Damona. Alles um sie herum schien sich zu drehen. Ihre Knie zitterten. Sie hatte gesiegt! Sie hatte den Unbesiegbaren besiegt, aber sie konnte es immer noch nicht glauben, nicht wirklich. Plötzlich begannen ihre Hände zu zittern. Sie hätte zugleich lachen und weinen können, aber sie tat keines von beiden, sondern wandte sich mit erzwungener Ruhe um und versuchte ihr Schwert vom Boden aufzunehmen. Als sie sich bückte, wurde ihr schwindelig. Ihre Hände hatten nicht mehr die Kraft, die Waffe zu heben, und statt ihrer bückte sich Mike und nahm ihr Schwert vom Boden hoch.

Als sie sich wieder aufrichtete, stand Asmodis vor ihr. Sein linker Arm hing steif und nutzlos herab, aber ansonsten schien er unverletzt zu sein.

Für einen endlosen Moment kreuzten sich ihre Blicke, und das, was Damona in den Augen des schwarzen Hünen las, verwirrte sie bis auf den Grund ihrer Seele. Für einen ganz kurzen Moment schien noch einmal alles vor ihrem inneren Auge abzulaufen: die endlosen Kämpfe, die sie gegen Asmodis und er gegen sie geführt hatte, der Burgfrieden, den sie geschlossen hatten, um sich gegen Moron zu wehren, die Abenteuer, die sie gemeinsam erlebt hatten…

Es war seltsam - sie stand dem Herrn der Hölle gegenüber, einem Wesen, das an Bosheit und Haß ein würdiger Partner für den Teufel selbst gewesen wäre - und trotzdem fühlte sie, daß selbst in Asmodis noch ein winziger Rest seines früheren Menschenseins verblieben war. Er war nicht vollständig Böse.

Sie vertrieb den Gedanken.

»Erwartest du, daß ich mich jetzt bei dir bedanke?« fragte Asmodis.

Damona lächelte traurig. Asmodis schien genau gespürt zu haben, was in ihr vorging; seine Agressivität war ein guter Beweis dafür. Er wußte so gut wie sie, daß er den Weg des Bösen noch nicht vollständig zu Ende gegangen war, aber er wehrte sich gegen dieses Wissen.

»Nein«, sagte sie. »Es ist vorbei, das allein zählt. Läßt du uns gehen?«

Asmodis schien überrascht. »Gehen?«

»Es ist vorbei«, sagte Damona noch einmal. »Wir sind wieder Feinde.«

Asmodis schien einen Augenblick über ihre Worte nachdenken zu müssen. »Vielleicht sollte ich es nicht«, sagte er schließlich. »Vielleicht werde ich einfach weich oder sentimental, weil ich zu lange unter euch Menschen gelebt habe - aber ich lasse euch gehen. Diesmal.«

»Nett«, sagte Mike. »Ist das deine Art von Dankbarkeit?«

Asmodis starrte ihn an, als sehe er ihn zum ersten Mal, ging aber gar nicht auf seine Worte ein.

»Ich danke dir, Damona King«, sagte er leise. »Ich weiß, daß du es nicht getan hast, weil du mich liebst, sondern aus purem Eigennutz, aber ich danke dir trotzdem. Ohne dein Eingreifen wären wir verloren gewesen.«

»Wie rührend«, sagte Mike.

Asmodis ignorierte ihn. »Es ist alles vorbei«, sagte er noch einmal. »Moron ist tot, und wir sind gewarnt, sollten weitere Abgesandte seiner Macht zu uns finden. Und vielleicht sehen wir uns schneller als Verbündete wieder, als dir und mir lieb ist«, fügte er finster hinzu.

»Wie meinst du das?«

Asmodis deutete auf Raston, dann auf seine Kameraden. »Der Tempel der Schatten«, sagte er. »Erinnerst du dich, was ich dir darüber erzählt habe, Damona? Ich fürchte, er hat den Weg dorthin doch gefunden, denn anders hätte er diese Krieger nicht aufbieten können.«

Damona lächelte plötzlich. Asmodis’ Worte hatten ihr einen eisigen Schrecken eingejagt. »Keine Sorge«, sagte sie. »Wir sind sicher. Die Männer kamen nicht aus dem Tempel der Schatten. Du selbst warst es, der Moron Macht über dieses Heer gab.«

»Ich?«

Damona nickte, drehte sich halb um und deutete auf Raston. »Erinnerst du dich an die zwölfhundert Männer, die du vor Morons Zugriff in Sicherheit gebracht hast?«

Asmodis nickte verwirrt. »Natürlich.«

»Du hast sie in einen Mikrokosmos versetzt, nicht wahr? Eine Welt nur für sie, die nur in ihrer Einbildung bestand und sie trotzdem am Leben erhielt. Es sind diese Männer, Asmodis. Das Heer, das dein Reich angriff und beinahe vernichtet hätte. Moron konnte den Tempel der Schatten nicht erreichen, aber er fand sie, und er bekam Gewalt über sie.«

Asmodis schwieg einen Moment, und als er antwortete, klang seine Stimme sonderbar verändert. »Dieser… dieser Teufel«, sagte er zähneknirschend. »Mit meinen eigenen Waffen besiegt…«

»Beinahe«, mischte sich Mike ein. »Ich könnte nicht gerade behaupten, daß es mich freut, ihn so kurz vor dem Ziel aufgehalten zu haben. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Damona noch einen Moment gewartet hätte.«

Asmodis starrte ihn an. Seine Augen flammten vor Zorn. »Hüte dich, Sterblicher!« Zischte er. »Ich…«

Mike grinste. »Wieder das alte Ekel, wie? Aber lassen wir das -Damona hat recht. Es ist vorbei. Und wahrscheinlich hast du in der nächsten Zeit genug damit zu tun, hier Ordnung zu schaffen. Du solltest dich nach Kriegern umsehen, die etwas besser auf den Beinen sind.«

»Mike!« sagte Damona scharf. »Hör auf!«

Mike sah sie fast geringschätzig an, hielt aber wenigstens den Mund, und Damona wandte sich rasch an Asmodis, damit der Streit nicht erneut aufflammen konnte.

»Was ist hier geschehen?« fragte sie. »Warum sind deine Leute gestorben?«

Asmodis Mine verfinsterte sich. »Es war Morons Magie«, sagte er. »Er hat sie getötet, ohne…«

»Oh, das hatte mit Magie nicht viel zu tun«, unterbrach ihn Mike. »Wirklich nicht, Asmodis. Es war Gift, eine Erfindung der irdischen Waffentechnik, weißt du? Ein Kontaktgift, dessen Basis eine Silberlösung ist. Du mußt zugeben, es hatte eine geradezu umwerfende Wirkung. Oder?«

Asmodis wollte antworten, aber er kam nicht mehr dazu. Langsam, ohne sichtbare Hast oder Eile, trat Mike auf ihn zu, hob das Schwert und schlug ihm mit einem einzigen, mächtigen Hieb das Haupt von den Schultern.

Damona prallte mit einem Schrei zurück. Irgend etwas in ihrem Inneren schien zu Eis zu erstarren, als sich Mike langsam herumdrehte, das Schwert senkte und die Hand nach ihr ausstreckte. Sie sah, wie Bewegung unter die Barbarenkrieger kam und die Überlebenden des Gemetzels herankamen, und sie sah, wie einer nach dem anderen vor ihr und Mike niederkniete und das Haupt senkte, aber sie war unfähig, den Blick von Mikes Augen loszureißen, Augen, die nicht mehr seine eigenen waren, sondern zu einem schmalen, fast aristokratisch geschnittenen Gesicht gehörten, einem Gesicht unter sandfarbenem Haar und dünnen, wie mit feinen Strichen gezeichneten Brauen. Es war nicht Mikes Gesicht.

So wenig, wie der Mann vor ihr Mike Hunter war.

»Es ist vollbracht Erhabene. Wir haben gesiegt. Kommt und nehmt den Platz an meiner Seite ein, der Euch gebührt«, sagte Moron leise.

ENDE
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